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Kapitel 1

Die Burg sah aus, als wäre sie aus grob in Quadrate gehauene Felsblöcken erbaut worden, die größer waren als jeder Drache. Sie stand auf einer Insel mit hoch aufragenden, windgepeitschten Klippen und in ihrem Inneren tagte der Globale Drachenrat, was sich als das allerletzte Treffen seiner Art erweisen könnte.

Lord Boneclaw saß in seiner menschlichen Gestalt auf einem Stuhl, der zu schwer war, um von Menschenhand gehoben zu werden. Dies war einer der wenigen Orte auf der Welt, die von Grund auf von Drachen und nicht von Menschen erbaut worden waren. Er hatte diesen Stuhl vor mehr als tausend Jahren geschnitzt, mit dem Wissen, dass er eines Tages darin sitzen und den Vorsitz über den gesamten Rat führen würde. Wenn dieser Tag gekommen wäre, würde er seine Macht nutzen, um den Drachenartigen die vollständige Kontrolle über die Erde zu geben. Sein Plan schien endlich in Erfüllung zu gehen.

Einer der befriedigendsten Vorteile war, dass er nicht mehr vorgeben musste, etwas zu sein, was er nicht war. Die Welt wusste von seinen Schattenkräften. Sie wussten, dass er der Maskierte war und es war ihnen egal. Selbst jetzt trug er die Maske aus menschlichen Knochen, die er so lange im Geheimen tragen musste. Dies war sein wahres Gesicht. Das von Narben und Jahrhunderten gezeichnete Gesicht von Lord Boneclaw war die Maske. Dieser Schädel, frisch geerntet, wie sie es stets waren, gab ihm das Gefühl, er selbst zu sein.

Er blickte durch die Augenhöhlen eines der toten menschlichen Diener der Stahlschlampe auf die fünf Gesichter um ihn herum. Vier davon hatten seit Jahrhunderten für ihn gearbeitet und verdankten ihm ihre Position im Rat. Der fünfte war nicht einmal würdig, ein Hindernis genannt zu werden. Decimus Aurelius würde seiner Macht beraubt werden, sobald der Maskierte seine Position gesichert hatte.

»Kannst du das bitte entfernen?«, beschwerte sich Aurelius. »Es ist grotesk, makaber und ziemlich unansehnlich.« Sein Blick hatte Lord Boneclaw nicht verlassen, seit er angekommen war.

»Du lässt zu, dass die Menschen die Knochen unserer Toten benutzen, um die Waffen zu bewehren, die unsere Art töten – was mich fast umgebracht hätte – und doch findest du es anstößig, wenn ein Drache einen ihrer Schädel trägt?«

»Ich will genauso, dass diese Kugeln zerstört werden wie jeder andere Drache«, antwortete Aurelius – was eine Lüge war, wie Lord Boneclaw wusste. Dem Ratsmitglied ging es nicht um Drachen, sondern nur darum, sich bei der Stahlschlampe einzuschmeicheln. »Aber mit einem ihrer Toten herumzulaufen, ist nicht der Weg, wie wir das erreichen können.«

»Ich rufe diese Sitzung zur Ordnung«, unterbrach Ironclaw. Er war ein besonders leicht zu manipulierender Drache, den Boneclaw vor Jahrzehnten mit falscher Macht besänftigt hatte.

Aurelius runzelte die Stirn über den Schattendrachen, blieb aber stumm. Er würde die Regeln dieser Sitzung genauso befolgen, wie er es bei jeder anderen getan hatte. Alle Ratsmitglieder waren Sklaven der Tradition. Der Maskierte würde sie alle befreien und ihnen einen wahren Visionär und einen wahren Herrscher geben – ihn.

»Lord Boneclaw, warum haben Sie uns gebeten, diese Sitzung einzuberufen?«, fragte Ironclaw mit steifer Förmlichkeit.

»Um einen neuen Ratsvorsitzenden zu wählen, natürlich«, säuselte er fast. Er wusste, wer der Anführer werden würde. Er hatte für das Ergebnis gesorgt. Shimmerclaw hatte ihren Einfluss bereits vor ihrem Tod verloren. Der Rat hatte für den Krieg gestimmt, weil die Mitglieder auf einer gewissen Ebene bereits wussten, dass er recht hatte. Die Menschen hatten genug Zeit damit verschwendet, so zu tun, als hätten sie die Kontrolle über ihre Zukunft.

Jetzt, da sie tot war, würde niemand mehr in der Lage sein, gegen ihn zu argumentieren. Er wusste bereits, wie das hier enden würde. Fünf zu eins für Lord Boneclaw. Aurelius würde sich anschließend zum Narren machen und er würde ihn seines Ranges entheben. Wenn er aus dem Weg war, würde er zwei neue Ratsmitglieder ernennen, um die volle Zahl von sieben zu erreichen. Eine Abstimmung würde abgehalten werden, die ihm – wie nannten die Menschen es, wenn sie versuchten, ihre Tyrannen zu ermächtigen? Ah ja – Exekutivprivilegien ermöglichen würde. Er würde in den Krieg ziehen und endlich könnte die Welt neu gestaltet werden. Es war fast schon poetisch.

»Nun, dann sollten wir vielleicht direkt zur Abstimmung übergehen«, forderte ein weiblicher Drache namens Skywing. Sie war eine starke Kämpferin und loyal, denn Boneclaw hatte sie vor ein paar Jahrhunderten vor einem Attentatsversuch von Magiern gerettet – er hatte den Versuch natürlich eingefädelt –, aber sie war eine Gewöhnliche. Es gab etwas an Gewöhnlichen Drachen, das er verabscheute. Auch sie würde zu gegebener Zeit ersetzt und vielleicht für die Zucht verwendet werden, um zu sehen, ob aus ihrer Blutlinie etwas Nützlicheres entstehen konnte. Wenn nicht, konnten immer noch Kugeln hergestellt werden.

»Wir haben ein noch dringenderes Anliegen«, widersprach Aurelius.

Boneclaw presste den Kiefer zusammen. Jedes Ratsmitglied hatte das Recht, die Themen der Tagesordnung festzulegen. Drachen hielten seit Jahrtausenden an unnötigen Ritualen fest. Er konnte es kaum erwarten, sie abzuschaffen.

»Und das ist?«, erkundigte sich Ironclaw unter seinem buschigen grauen Schnurrbart.

»Eine sofortige Untersuchung von Lady Shimmerclaws Tod«, erklärte Decimus Aurelius in einem offiziellen Tonfall, der ihn wie einen aufgeblasenen Schwachkopf von einem Vogel aussehen ließ.

»Ach, komm schon. Nicht das schon wieder«, ätzte Lord Boneclaw abfällig.

»Du beleidigst diesen Rat, Boneclaw!«, kommentierte der andere Drache, bevor er unbeirrt fortfuhr, wie eine Ratte, die hinter einem Käse her ist. »Kristen Hall, der Stahldrache, hat Lord Boneclaw des Mordes an Lady Shimmerclaw beschuldigt. Außerdem hat Lord Boneclaw Schattenkräfte offenbart, wie sie die Drachenwelt noch nie gesehen hat. Er ist der Maskierte und hat uns seit Jahren manipuliert. Die Ermordung von Lady Shimmerclaw ist nur die Krönung seines Plans. Wir können das nicht zulassen.«

»Hören Sie sich selbst zu, Sir!«, schnauzte Ironclaw zu Boneclaws Verteidigung. »Das Benennen von Schlüpflingsgeschichten bei einer Sitzung des Drachenrats.«

»Seine Kräfte sind kein Mythos. Fragt ihn selbst.« Aurelius war wütend und machte keine Anstalten, es zu verbergen.

»Wer von uns hat nicht irgendeinen Charakterzug, den er verbergen möchte?«, fragte Lord Boneclaw süffisant und hob seine knochigen Hände zu den versammelten Drachen. Aurelius hielt seinem Blick stand, aber die anderen vier sahen weg. Er hielt sie unter seiner Klaue, weil er wusste, dass jeder von ihnen ein Geheimnis hatte, das sie niemals preisgeben wollten.

»Er hat Lumos getötet, einen tapferen Krieger.«

»Der in ein Duell zwischen mir und der Stahl-Schl – Drachen eingegriffen hat.« Er korrigierte sich selbst mit einem Schmunzeln. »Kommen schon, alter Freund. Du warst doch dabei. Du hast den Stahldrachen und mich duellieren sehen. Lumos hat sich eingemischt und damit war sein Leben verwirkt.«

»Und was ist mit dem Mord an Lady Shimmerclaw?« Aurelius schien entschlossen, keinen Rückzieher zu machen.

»Was sollen wir denn glauben? Der Stahldrache selbst hat zugegeben, dass sie den Tod von Shimmerclaw nicht gesehen hat. Sie sagte, sie hätte eine kryptische Nachricht gesehen, die auf tausende Arten interpretiert werden kann. Wollt ihr dem Wort einer Nachwuchsermittlerin mehr Glauben schenken als dem Wort des Ratsmitglieds, das so vielen von euch ein Mentor war?«

Aurelius sah sich um. Endlich dämmerte ihm die Erkenntnis. Er hatte gedacht, es gäbe dort offene Geister, die er überzeugen könnte, aber sie hatten sich bereits alle entschieden. Lord Boneclaw hatte fast Mitleid mit ihm. Es war traurig, dem Drachen dabei zuzusehen, wie er das endlich begriff. Vielleicht würde er einen der anderen Ratsherren mit ihm abstimmen lassen, um ihm etwas von dem Stachel zu nehmen. Der Gedanke entlockte ihm ein inneres Lachen, denn er wusste, dass er so etwas nicht tun würde.

»Ich glaube nicht, dass irgendjemand hier denkt, dass der Mord an Lady Shimmerclaw nicht untersucht werden sollte«, warf Skywing hastig ein. Für einen Drachen war sie ziemlich unscheinbar, ein äußerst unattraktiver Charakterzug, dachte der Maskierte. »Aber wir brauchen eine Führung, wenn wir herausfinden wollen, was genau dort passiert ist.«

»Sie meinen, sobald wir festgestellt haben, wer den Abzug der Waffe gedrückt hat, die sie getötet hat«, schaltete sich Ironclaw ein. »Denn in diesem Punkt sind sich alle Beteiligten einig. Sie wurde erschossen. Mit einer Schusswaffe!«

Boneclaw verdrehte die Augen. Ironclaw war loyal, wie ein Drache nur sein konnte, aber er war dumm. Wie konnte sie sonst erschossen werden, wenn nicht durch eine Schusswaffe?

»Das war eine menschliche Waffe, die mit Kugeln geladen war, die von Magiern entworfen wurden«, fügte der Drache hinzu und pustete seinen Schnurrbart auf. »Ich glaube natürlich nicht, dass der Stahldrache die Tötung durchgeführt hat, aber hätte sie weggeschaut?«

»Das hätte sie nicht getan!«, schnauzte Aurelius.

»Natürlich würde sie das nicht tun. Wir wissen, was für ein Drache sie ist«, kommentierte Skywing. »Aber trotzdem hat sie geschworen, dass die Drachen, die bei den Verhandlungen dabei waren, sicher sein werden. Sie hat dieses Gelübde gebrochen. Es gibt keinen guten Grund, sie beim Wort zu nehmen.«

»Außer der Wahrheit«, beharrte Aurelius, aber er hatte die anwesenden Ratsmitglieder endlich durchschaut und sah, worauf das hinauslief.

»Ich möchte die Wahrheit so gerne wissen wie jeder andere auch«, entgegnete Skywing. »Aber im Moment ist es viel wichtiger, dass ein Ratsvorsitzender gefunden wird. Da die Friedensgespräche durch den Angriff des Drachen und des Magiers verzögert wurden, ist es klar, dass es immer noch große Bedrohungen für die Drachen gibt. Wir müssen darauf vorbereitet sein, dass jeden Moment ein Krieg ausbrechen kann.«

Boneclaw musste unter der Totenkopfmaske unwillkürlich lächeln. Skywing war so herrlich naiv. Der Krieg würde erst ausbrechen, wenn er ihn anzettelte. Was kurz nach Abschluss dieser verdammten Abstimmung der Fall wäre.

»Der Antrag, unseren neuen Ratsvorsitzenden zu wählen, wurde genehmigt«, intonierte Ironclaw feierlich, sein Ausdruck war streng. Er war ein Drache, der seinen Platz gut kannte.

Die Ohren des Schattendrachen zuckten. Er hatte einen fernen Knall gehört, als ob ein großer Rammbock gegen die uneinnehmbaren Steinmauern dieser Drachenfestung gestoßen wäre. Aber das war natürlich unmöglich. Wahrscheinlich hatte ein Felsbrocken, nach ein paar hundert Jahren der Witterung ausgesetzt, klein beigegeben und war gesprungen. Aber das spielte keine Rolle. Nichts würde eine Rolle spielen, sobald die Stimmen abgegeben waren.

Eines der Ratsmitglieder – eine besonders blutrünstige Frau namens Bloodblaze, der er die Wahrheit über den Maskierten am ehesten anvertraut hätte – brachte die Urne nach vorne und stellte sie auf den Tisch in der Mitte von ihnen allen.

Einmal in Position loderte die Keramikurne mit grüner Flamme. Bloodblaze wartete, bis die Flammen nachließen, dann griff sie hinein. Sie holte sechs Chips heraus, jeder von ihnen geformt wie die Schuppe eines Drachen. Die Urne war mit einer Vielzahl von komplexen Zaubern belegt. Die Magier, die sie im Auftrag der Drachen hergestellt hatten, hatten eine ganze Weile gebraucht, um sie zu erschaffen. Nichts dergleichen würde jemals wieder hergestellt werden, denn als die Magier fertig waren, hatte Boneclaw eine Abstimmung abgehalten, um sie und ihre Geheimnisse ein für alle Mal zum Schweigen zu bringen.

Das grüne Feuer verhinderte, dass irgendjemand außer einem Drachenratsmitglied in die Urne greifen konnte. Woher es wusste, wer im Drachenrat war, war eine seiner beeindruckendsten Eigenschaften. Es zeigte seine seltsamen Kräfte noch mehr, als es nur sechs Chips statt sieben ausspuckte, da der Drachenrat gerade ein Mitglied weniger hatte. Die Chips, die es Bloodblaze gegeben hatte, waren ebenso ungewöhnlich. Ein Drache musste lediglich mit seinen Aurakräften Vertrauen in seine Wahl ausstrahlen und die Schuppe zurück in die Urne legen. Sie würde sich in ein Scheinbild der Schuppen des Drachen verwandeln, für den die Stimme abgegeben wurde.

Diese besondere Eigenschaft hatte Boneclaw jahrelang davon abgehalten, sich um das Oberhaupt des Rates zu bemühen. Er hatte nicht gewollt, dass jemand erfuhr, dass seine wahren Schuppen nicht der Farbe alter Knochen, sondern dem tintenschwarzen Dunkel des Schattens entsprachen. Als das letzte Mal über ihn abgestimmt worden war, war keines der aktuellen Mitglieder überhaupt im Rat gewesen. Nur Shimmerclaw hatte die wahre Natur seiner Kräfte gesehen und sie war jetzt tot. Diese Drachen waren alle dabei, seine Schattenkräfte das erste Mal zu sehen, aber sie wussten ohnehin schon davon. Boneclaw konnte nicht glauben, wie viel Glück er hatte. Er hatte damit gerechnet, die Macht an sich zu reißen, aber nicht damit, dass der gesamte Rat alles wusste, was er tun konnte. Oh, sein Sieg würde in der Tat süß sein.

Einer nach dem anderen gaben die Drachen ihre Stimme ab. Sie konnten nur für ein Mitglied des Rates stimmen, also nur für die sechs Drachen im Raum. Wenn keine Mehrheit erreicht wurde, würden die zwei höchsten Stimmen – oder mehr, wenn es ein Unentschieden gab – die einzigen Optionen sein, die die Urne gewährte. Dies würde sich wiederholen, bis es einen Sieger gäbe.

Boneclaw wusste jedoch ganz genau, dass dies nicht nötig wäre. Er würde als Sieger hervorgehen und die einzige Frage war, ob Decimus für sich selbst stimmte oder ob er töricht genug war, zu glauben, dass er noch irgendwelche Verbündeten im Drachenrat hatte.

Er war dabei, seine Stimme – die letzte – in die Urne zu legen, als er ein weiteres dieser seltsamen Geräusche von außerhalb des Schlosses hörte. Obwohl es dieses Mal weder so klang, als käme es von draußen, noch als würde sich ein Felsblock bewegen. Für ihn, einen Drachen, der einige Zeit damit verbracht hatte, etwas über menschliche Waffen und Sprengstoffe zu lernen, damit er sicherstellen konnte, dass die Magier die Drachenschuppen richtig als Waffe einsetzten, klang es unangenehm vertraut.

Die anderen Drachen hörten es auch. Sechs Paar scharfe Augen drehten sich um und blickten auf die schweren Holztüren und die Stahlscharniere, die sie stützten.

»Zählen Sie die Stimmen«, zischte er.

»Natürlich, Sir«, antwortete Lord Ironclaw und setzte sich in Bewegung, um die Urne umzudrehen.

Bevor die Schuppen auf dem Tisch zur Ruhe kamen, gab es einen weiteren Knall. Dieser war so nah und so laut, dass er sogar die massiven, schweren Stühle erschütterte, auf denen die Drachen saßen.

»Geht und seht nach, was das ist, während wir die Stimmen zählen«, befahl Boneclaw den beiden Drachenwächtern, die mit ihnen im Raum waren.

Die Wächter gingen zu den massiven Türen am Ausgang der Halle, aber als sie sie gerade öffnen wollten, ertönte eine weitere Explosion. Diese war so laut und mächtig, dass sie die Türen aus den Angeln sprengte und die Wächter zurückschleuderte. Einer von ihnen schaffte es, die Tür zur Seite abzulenken und auf den Beinen zu bleiben, aber der andere Drache in Menschengestalt war unter ihr eingeklemmt. Eines seiner Beine wurde auf der Stelle zerquetscht, aber der Drache schrie nicht einmal auf. Er holte einfach tief Luft, ächzte vor Anstrengung und schob die Tür weg.

Boneclaw bemerkte dies allerdings nur in seinem peripheren Blickfeld. Seine Aufmerksamkeit war an eine Sache gefesselt. Der Stahldrache schien den ganzen Sauerstoff aus dem Raum zu saugen, als er durch den stinkenden Rauch der Explosion hindurchschritt.


Kapitel 2

Kristen erlaubte sich einen Moment, die Szene zu betrachten. Oh, was war das für ein süßer Moment. Die Türen, die Hernandez aus den Angeln gesprengt hatte, warfen die Wachen zurück und verliehen jedem von ihnen einen Gesichtsausdruck, den ein Mensch hätte, wenn er mit einem Grizzlybären kämpfen müsste.

Noch besser waren die ungläubigen Gesichter des Drachenrats. Sie kannte vier von ihnen nicht, aber alle trugen einen ähnlichen Ausdruck. Jeder von ihnen schien gefangen zwischen Ungläubigkeit über die Unverschämtheit, unterbrochen zu werden, und sorgfältig kontrollierter Wut im Angesicht eines gefährlichen Feindes. Die einzigen zwei, die anders aussahen, waren die Drachen, die sie kannte.

Decimus Aurelius grinste breit und er sah fast teuflisch aus, mit seinem silbernen Haar und den regelrecht funkelnden Augen.

Lord Boneclaws bösartiger Blick war unter dem Schädel, den er im Gesicht trug, sichtbar. Kristen wusste, wessen Schädel das war und sie würde ihn dieser verdammten Schlange abnehmen, bevor dieses Treffen zu Ende war.

Alle Drachen waren in ihrer menschlichen Gestalt und saßen in massiven, kunstvoll verzierten Stühlen, die aussahen, als wären sie für Drachenkörper gemacht. Sie war sich sicher, dass der Effekt einschüchternd wirken sollte, aber für sie – jemand, der viel mehr daran gewöhnt war, dass Menschen auf normalen Stühlen sitzen – sahen sie aus wie eine Gruppe von Kindern, die am Tisch ihrer Eltern eine Teeparty feiern.

»Oh, hat jemand den Kessel verschüttet?«, fragte Kristen und gestikulierte in Richtung der umgestürzten Urne und des Stapels von Steinen oder irgendeiner Art von Chips, der davor lag. Sie hatte von Shimmerclaw gelernt, dass die Urne nur benutzt wurde, um Mitglieder in den Rat zu wählen oder zu befördern. Das bedeutete, dass sie es gerade noch rechtzeitig geschafft hatte, um die Wahl zu verhindern. Sie schritt vorwärts und setzte sich auf den siebten Stuhl am Tisch – Shimmerclaws Stuhl, wie sie wusste. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin.«

Boneclaw schoss auf die Beine, als hätte er sich auf einen Nagel gesetzt. »Du unverschämte kleine Schnecke! Wie kommst du darauf, einfach an einen heiligen Ort zu stürmen und eine Sitzung zu unterbrechen, an der du kein Recht hast teilzunehmen? Das ist ein unverschämtes Verhalten. Wer hat dich durchgelassen?«

»Ich habe jedes Recht, hier zu sein. Sie haben etwas, das mir gehört, und ich will es zurück«, sagte sie ihm in eisigem Ton.

Bevor er den schockierten Blick aus seinem Gesicht wischen konnte, weil er herumkommandiert wurde, wurde der Rauch hinter ihr in einem wirbelnden Strudel aus dem Raum gesaugt, der auch die perfekt frisierten Haare der Drachen durcheinanderbrachte. Sie würde Amy später zu diesem Effekt gratulieren müssen.

»Durchgelassen?« Hernandez lachte und marschierte in den Sitzungssaal, Amy einen Schritt hinter ihr auf der einen und Heartsbane auf der anderen Seite. »Keiner hat uns durchgelassen! Oh, ein paar dieser Wachen haben versucht, uns zu sagen, dass wir hier nicht willkommen sind, aber ich schätze, sie haben Jesus oder so etwas gefunden, denn sie scheinen den Fehler ihres Handelns eingesehen zu haben.«

»Man wird euch eure Titel aberkennen, weil ihr eine Ratssitzung gestört habt!« Ironclaw brüllte Kristen und Heartsbane an. Er ignorierte den Menschen und den Magier, wie es sich für einen arroganten Drachen gehört.

»Oh, nein, nein, nein, nein, nein.« Hernandez grinste noch triumphierender. Kristen tat es auch. Sie bezweifelte, dass sich jemals ein Mensch gegen eine Gruppe von Drachen gestellt hatte, die so mächtig waren wie die sechs in diesem Raum. »Lady Heartsbane hat gar nichts getan. All die Knallgeräusche, die Sie gehört haben? Das waren lediglich Variationen des Hernandez-Specials.«

»Du ekelhafter Wurm, du erbärmliches, kriechendes Ungeziefer, du …«

Bevor Boneclaw seine Tirade in vollem Umfang entfesseln konnte, stürmten ein paar Drachenwächter in den Raum. Ihre Kleidung war zerrissen und verbrannt. Das Gesicht des vordersten war ein blutiges, geschwärztes Durcheinander. Während er sprach, begann es von der Bombenexplosion, die der Drache aus nächster Nähe erlitten haben musste, zu heilen. »Wir entschuldigen uns, ehrenvoller Rat. Der Sprengstoff war in Körbe mit Essen eingewickelt. Wir dachten nicht …«

»Schwachköpfe, jeder Einzelne von euch. Schwachköpfe!«, wütete Boneclaw.

»Sie wären wahrscheinlich nicht darauf hereingefallen, wenn Sie ihnen gelegentlich eine Pause gegönnt hätten«, frotzelte Kristen. Sie dachte, ihn wegen der Arbeitnehmerrechte zu schelten, könnte ihn noch mehr verärgern und es schien, dass sie recht hatte.

»Sie unterbrechen eine Besprechung und wagen es, mit mir über Snacks zu sprechen!«, fauchte Boneclaw.

»In der Tat.« Sie lächelte süß und fasste seine Aussage als Frage auf. »Ich bin verwirrt, weil Sie etwas von mir haben und doch scheinen Sie diese Teeparty abzuhalten und haben vergessen, mich einzuladen.«

»Das ist keine Teeparty!«, brüllte Ironclaw und schlug so fest auf den Tisch, dass er zerbrach.

»Wir wählen einen neuen Ratsvorsitzenden.« Decimus Aurelius’ breites Lächeln machte deutlich, wie glücklich er war, Kristen zu sehen.

»Oh, Sie haben also bereits den Mörder von Shimmerclaw ermittelt und bestraft?«, erkundigte sie sich. Sie wandte ihren stählernen Blick auf Boneclaw. »Aber das kann nicht der Fall sein, denn ihr Mörder sitzt genau hier.«

»Das ist genug«, brüllte er. »Wachen, ergreift dieses Gewürm! Sie hat eine Sitzung des Drachenrates gestört. Legt sie in Handschellen.«

Die zwei Wachen, die es versäumt hatten, die Tür aufzuhalten und die vier Wachen, die es versäumt hatten, sich von Hernandez’ Sprengstoff fernzuhalten, bewegten sich alle, um Kristen gewaltsam von ihrem Sitz zu entfernen.

Unglücklicherweise hatten sie sich das falsche Ziel ausgesucht.

Sobald einer von ihnen in Kristens Reichweite kam, pflückte Amy ihn einfach auf, so mühelos wie ein Gärtner Schnecken aus dem Garten entfernt. Die ersten vier warf sie in den Flur, bevor einer von ihnen überhaupt realisiert hatte, was geschah. Die anderen beiden – der Drache mit dem verletzten Gesicht und einer derjenigen, die sich dieser Truppe von vier extrem zähen Frauen bereits gestellt hatten – zögerten.

Im Korridor zeigte einer der Wächter seine mangelnde Kampftaktik, indem er sich in einen Drachen verwandelte und so den anderen drei den Weg versperrte.

Heartsbane verwandelte sich ebenfalls in einen Drachen – im Besprechungssaal war viel mehr Platz als im Gang, der dorthin führte – und blockierte die Tür. Aber selbst das erwies sich angesichts des Ausmaßes von Amys Kräften als unnötig. Die junge Magierin hob einfach die beiden Türen an, die Hernandez so gewaltsam entfernt hatte und stieß sie mit solcher Kraft in den Türrahmen, dass sie fest eingeklemmt waren.

»Das ist Barbarei!«, zischte Boneclaw. »Deine Befugnisse als Ermittlerin in Nordamerika stammt von der Autorität des Drachenrates. Wir haben sie dir gegeben und können sie dir wieder entziehen.«

»Ich beantrage eine Abstimmung, um Kristen Steel den Rang einer Ermittlerin zu entziehen«, zischte ein Ratsmitglied mit blutroten Augen.

»Ich stimme dafür«, meldete sich ein alter Mann mit einem buschigen Schnurrbart, den sie als Ironclaw erkannte.

»Wer ist dafür?«, fragte Boneclaw.

Fünf Hände gingen hoch.

»Wer dagegen?«

Decimus Aurelius hob widerwillig die Hand in die Luft.

»Fünf zu eins. Der Antrag ist angenommen«, intonierte Ironclaw amtlich. »Ermittlerin Stahl ist nicht länger eine Ermittlerin des Rates.«

»Du erbärmlicher kleiner Wurm. Als Oberhaupt dieses Rates werde ich dir ein Ende setzen«, knurrte Boneclaw.

»Aber Sie haben noch nicht gewählt«, sagte Kristen. »Die Chips liegen noch auf dem Tisch.«

»Die Abstimmung ist abgeschlossen, Mädchen«, höhnte er. »Schau auf die Schuppen und sag mir, was du siehst.«

»Ich sehe vier, die wie armselige, abgenutzte Knochen aussehen, die in Teer getaucht wurden und zwei, die wie Decimus Aurelius Schuppen aussehen.«

»Vier?«, zischte Boneclaw und sah sich im Raum um. Einer seiner kleinen Bauern hatte ihm nicht gehorcht. Trotzdem, vier zu zwei war dasselbe wie fünf zu eins – eine klare Mehrheit. »Pah.« Er beruhigte sich. »Du siehst also, ich habe gewonnen.«

»Ist das wahr, Decimus?«, fragte Kristen.

»Ich fürchte ja«, antwortete dieser, obwohl er sie anlächelte, als ob er wollte, dass sie etwas verstand. Als hätte er eine Botschaft, die er übermitteln wollte, etwas, das sie verstehen sollte.

»Das heißt, ich werde dich aus der Drachengesellschaft ausschließen. Du wirst eine Ausgestoßene sein. Eine Geächtete. Wenn das nächste Mal ein Drache stirbt, wissen wir, wer dahintersteckt und wir werden die gesamte Streitmacht der Drachen schicken, um dich zu erledigen. Du bist keine Ermittlerin mehr, das heißt, du bist hier nicht mehr willkommen. Jetzt verschwinde!«, brüllte Boneclaw.

Sie hörte sich seine kleine Tirade an und erkannte, dass er die Wahrheit sagte. Sie war zu spät dran. Die Wahl hatte bereits stattgefunden. Trotzdem konnte sie sich nicht zurückhalten und brach in Gelächter aus.


Kapitel 3

Zuvor hatte sich der Raum wie ein Dampfkochtopf angefühlt. Es schien, als läge so viel Hitze, Feuchtigkeit und Druck in der Luft, dass jeder Fehltritt das ganze Schloss weitaus heftiger hätte explodieren lassen können als jede von Hernandez’ Explosionen.

Kristens Lachen hatte den gegenteiligen Effekt. Es entzog dem Raum so viel Energie, bis es sich anfühlte, als befänden sie sich in einem Kühlhaus.

Alle sechs Augenpaare waren auf sie gerichtet, sogar Decimus, der etwas weniger wütend, aber genauso schockiert schien wie die anderen.

Sie lachte nur noch mehr, als sie das siebenzackige Abzeichen von ihrem Hemd löste und es auf den Tisch warf. Obwohl es nur ein kleines Stück Metall war, schien sein Aufprall die Drachen so sehr zu erschüttern, dass es genauso gut ein auf die Steinplatte geworfener Anker hätte sein können.

»Sie sind jetzt der Anführer des Drachenrats und das Beste, was Sie tun können, ist, mir meinen Job wegzunehmen?« Sie gluckste. »Nehmen Sie das Abzeichen. Ich bin mir sicher, dass ihr geizigen Drachen die Kosten für eine neue Marke sowieso nicht aufbringen wollt.«

»Der Titel ist auch weg«, knurrte Boneclaw.

Ihr Lachen wurde intensiver, so sehr, dass es wehtat. »Nein … Scheiße … der Titel … ist weg!« Nach ein paar tiefen Atemzügen in der eisigen Unbehaglichkeit des Raumes konnte sie wenigstens wieder sprechen. »Was wir hier machen, hat nichts mit Titeln zu tun. Es hat nichts mit einem Gehalt zu tun oder mit dem, was Drachen anscheinend unter Ehre verstehen. Wir setzen uns für die Gerechtigkeit ein. Wir berichtigen das Unrecht, das Drachen und alle anderen begehen. Wir versuchen, die Welt wieder in eine Art Gleichgewicht zu bringen, bevor ihr Arschlöcher sie alle in die Luft jagt.«

Boneclaw bedachte sie mit einem zurückhaltenden sarkastischen Applaus. »Sehr schön. Sehr inspirierend. Wir könnten alle eine gute Revolution gebrauchen. Aber, um das klarzustellen, wer hilft dir? Eine kleine Gruppe von Menschen? Ein paar feige Magier, die ihr Leben im Verborgenen verbracht haben? Eine klägliche Handvoll Drachen.«

»Wir haben Sie schon mal aufgehalten, Boneclaw.«

»Du hast den Willen des Rates aufgehalten, ja. Das ist wahr. Aber nur, weil die Menschen dir zu Hilfe kamen. Kein Mensch kann euch hier helfen. Diese Festung steht seit tausend Jahren und keine menschliche Waffe, keine Bombe, kein Atomsprengkopf – nichts kann ihre Mauern durchbrechen.«

»Außer mir, richtig?«, unterbrach ihn Hernandez. »Sie meinen, dass nichts ihre Mauern durchbrochen hat, bis Hernandez es versucht hat.«

»Unbesonnene Närrin«, erwiderte er. »Wir müssen nur dafür sorgen, dass keiner von euch jemals diesen Ort verlässt und eure kleine Rebellion ist beendet.«

Amy, Heartsbane und Hernandez traten alle einen Schritt näher an Kristens Stuhl heran. »Versuchen Sie es«, sagten sie gemeinsam.

Kristen lächelte. Sie hatten die Bewegung geübt. Sie fand es amüsant und sogar niedlich, aber Boneclaw zuckte bei dem, was er sicher als Unverschämtheit bezeichnen würde, zusammen.

»Vielen Dank, meine Damen, aber ich übernehme das. Lord Boneclaw, der Maskierte, Ihre Liste der Verbrechen ist lang und grauenvoll. Sie waren es, der damit begann, Drachen zu klonen und der den Technomagiern beibrachte, wie man die Körper dieser armen Kreaturen für die Herstellung von Waffen missbraucht.«

Ein weibliches Ratsmitglied keuchte daraufhin auf.

Kristen ließ sich nicht beirren. »Sie haben das immer wieder getan, haben Dutzende von Drachen erschaffen und versklavt, und sie auf der ganzen Welt versteckt, damit ihre lebenden Körper abgeerntet werden konnten.«

»Du hast keinen Beweis außer dem Wort der Magierin, die nicht für ihre Verbrechen hingerichtet werden will«, höhnte Boneclaw.

»Das ist kein Dementi, wenn ich das klarmachen darf«, warf Heartsbane ein.

»Außerdem«, fuhr Kristen fort, »haben Sie Drachen mit der Aufgabe betraut, die Weltordnung zu zerstören. Sebastian Shadowstorm und seine Mutter Obscura – erinnern Sie sich an sie? Sie waren ihre Spielfiguren, die sie geschickt haben, um Detroit zu zerstören. Sie hätten mich selbst zu einem Duell herausfordern können, aber das taten Sie nicht. Sie versteckten sich hinter Katzenpfötchen, wie der Feigling, der Sie sind.«

»Alles Mutmaßungen!« Er schlug mit einer krallenbewehrten Hand auf den Tisch.

»Und was war, als Sie mich in der Mammuthöhle überfallen haben? Kein anderer Drache hat die Schattenkräfte, die Sie besitzen. Keiner. Dann sind da noch die Drachen, die wegen ihrer Machenschaften gestorben sind. All das Blut, das von den Technomagiern vergossen wurde, klebt letztlich an Ihren Händen. Die Drachen, die von dem Todesengel getötet wurden, gehören ebenfalls auf Ihre Liste. Sie haben Lumos getötet, als Sie sich mit mir duelliert haben. Sie sind ein Monster und ein Feigling und ich werde Ihnen nehmen, was mir gehört.«

»Und welche Beweise hast du? Hast du auch nur den kleinsten handfesten Beweis, den die Drachen glauben können?«, fragte Boneclaw.

»Wir haben den Beweis, dass Sie Lumos getötet haben, Sie kranker alter Bastard«, rief Amy.

»Pass auf, was du sagst, Mensch«, knurrte er warnend.

»Oder was?«, fragte die junge Magierin, während sie einen Schritt nach vorne trat und ihr Haar in einem magischen Wind gepeitscht wurde. »Wollen Sie gegen mich kämpfen? Ich werde mich für Lumos’ Tod rächen, wann immer Sie dazu bereit sind. Wollen Sie wissen, wie viele Drachen auf die harte Tour herausfinden mussten, dass meine Magie zäher ist als ihre Schuppen?«

»Das ist ungeheuerlich!«, rief Ironclaw aus. »Für einen Magier, so zu sprechen …«

»Ruhig, Ironclaw«, befahl Boneclaw. »Sehen Sie, Lady Steel hat ihrem kleinen Liebling eine Leine angelegt.«

»Ich kann es mit ihm aufnehmen«, drängte Amy. »Ich weiß, dass ich es kann.«

Kristen schüttelte den Kopf und warf ihr einen Blick zu. Nicht jetzt.

»Ich verlange Gerechtigkeit für seine Verbrechen«, sagte sie zum Rest des Rates. »Ich habe genug über die Drachenpolitik gelernt, um zu wissen, dass ich ihn für diese Grausamkeiten nicht zum Duell herausfordern kann. Aber ich habe einen Fall, bei dem es etwas anders aussieht. Ich werde ihn vortragen und der Rat wird darüber urteilen.«

»Ich beantrage, dass wir genau das tun!«, sagte Aurelius.

Niemand sonst folgte seinem Beispiel. Nicht die Ratsfrau, die empört über die Anschuldigungen schien, nicht der Drache mit den blutroten Augen und auch nicht Ironclaw. Es schien, dass Boneclaw sie alle in seiner Tasche hatte. Sie würde keinen Beistand von ihnen bekommen.

»Gut«, schnaubte sie und wandte sich an Boneclaw statt an die anderen vier Drachen, die ihrem Blick auswichen. »Dann lassen Sie es uns angehen, Sie alter Feigling. Sie und ich, um Lumos’ Rechnung zu begleichen.«

Er gluckste. »Du naive, junge, ignorante Närrin. Drachen begleichen keine Rechnungen. Es gibt Regeln, denen wir folgen. Ich werde kein Duell ohne Grund und Ehre akzeptieren. Nun, es ist Zeit, dass du gehst, Kindchen. Niemand ist daran interessiert, diese leichtsinnigen Verschwörungen zu untersuchen und ich werde keine kindische menschliche Schulhofschlägerei akzeptieren. Deine Zeit hier ist vorbei. Du bist keine Ermittlerin mehr, also bist du auch nicht mehr willkommen. Und jetzt verschwinde!«

»Richtig, natürlich. Entschuldigung«, Kristen schob ihren Stuhl mit einem extrem lauten und unangenehmen Quietschen zurück. »Sobald Sie mir den Schädel gegeben haben, werde ich gehen.«

Boneclaw lachte. »Ich werde nichts dergleichen tun.«

»Gut. Dann fordere ich Sie zu einem Duell heraus.«

»Du verstehst wirklich nicht, wie das funktioniert, oder?«, machte er sich über sie lustig.

»Aber er gehört mir.« Sie klopfte sich auf die Brust. »Er gehörte einem meiner Menschen. Einem lieben, wunderbaren Mann namens Jim Washington, der so viel besser war, als Sie es je sein werden. Ich habe um seine Rückgabe gebeten, doch Sie haben sich geweigert, also werde ich mich mit Ihnen darum duellieren.«

»Das ist …«

»Völlig legal!«, warf Decimus ein. »Ich kannte diesen Menschen. Wenn das tatsächlich sein Schädel ist, kann sie sich mit dir darum duellieren, Boneclaw. Es gibt viele Präzedenzfälle für genau diese Situation.«

»Ist es der Schädel von diesem Washington?«, fragte Ironclaw.

»Das … Das ist irrelevant!«, brüllte Boneclaw. »Er ist tot. Er braucht ihn nicht mehr.«

»Die Regeln sind klar, Lord Boneclaw«, meinte der blutäugige Drache mit rauer Stimme. »Aber machen Sie sich keine Sorgen. Sie sind jetzt der Anführer des Rates. Sie wurden herausgefordert, also dürfen Sie die Bedingungen für dieses … Gemetzel festlegen.« Sie lächelte recht bösartig.

»Gut, gut. Wenn der Stahldrache den Schädel will …«

»Ich will, dass das Arschloch, das ihn genommen hat, tot ist, danke. Ich habe noch nett darum gebeten, doch Sie haben sich geweigert. Jetzt kämpfen Sie gegen mich. Feigling«, forderte Kristen kalt.

Er holte tief Luft. Einmal. Zweimal. Dreimal. Schließlich stieß er ein falsches Lachen aus. »Ich nehme deine Herausforderung natürlich an. Es wird angenehm sein, deinen beleidigenden Aufruhr endlich persönlich zu beenden. Wann sollen wir es tun? Ach ja, richtig! Ich bin der Herausgeforderte, also liegt die Wahl bei mir. Sagen wir, in drei Tagen, damit du Zeit hast, deine Angelegenheiten zu regeln?«

»Wie wäre es mit jetzt gleich, außerhalb des Schlosses?«, konterte sie.

Boneclaw schüttelte den Kopf. »Du hast ein Mitglied des Drachenrates zu einem Duell herausgefordert. Für solche Dinge gibt es bestimmte Regeln und man braucht etwas Zeit für die Vorbereitung. Wir werden nicht wie ein paar Gewöhnliche auf einem Acker kämpfen.« Er spuckte die letzten Worte aus.

Kristen warf einen Blick auf Decimus Aurelius, der zur Bestätigung nickte.

»Gut«, stimmte sie zu. »In drei Tagen von jetzt an. Das sind zweiundsiebzig Stunden. Was bedeutet, dass unser Kampf am helllichten Tag stattfinden wird.«

Er zog daraufhin seine Lippe hoch, nickte aber. »Das ist natürlich richtig. Ich werde dir Informationen über den Standort schicken, wenn die Hälfte der Zeit verstrichen ist.«

»Sie können nicht erwarten, dass ich zustimme …«

Decimus räusperte sich. »Das sind die Regeln, Lady Steel. Sie haben ihn herausgefordert, also wählt er die Zeit und den Ort. Die Bedingungen müssen für beide Duellanten fair sein, sodass keiner von Ihnen einen Vorteil aufgrund der bloßen Umgebung hat.«

»So etwas würde mir nicht im Traum einfallen«, knurrte Boneclaw. »Ich würde dir jetzt den Ort verraten, aber wir müssen einen privaten Ort finden. Ich werde nicht zulassen, dass der Gewinner dieses Duells – wer auch immer es sein mag – von menschlichen Paparazzi und Drachen, die sich die Gunst ihres Ratsherrn verdienen wollen, belästigt wird. Nun, da das geklärt ist, lasst uns zur Sitzung zurückkehren. Als meine erste Handlung als Vorsitzender des Rates bitte ich um eine Abstimmung, die mir die Exekutivgewalt gibt, alle Organisationen zu stoppen, die gegen den Willen des Drachenrates arbeiten.«

Decimus Aurelius räusperte sich erneut.

»Was ist denn jetzt schon wieder?«, schnauzte Boneclaw.

»Du kannst natürlich eine Abstimmung verlangen, aber du kannst nicht irgendeine Art von Exekutivgewalt bekommen.«

»Natürlich kann ich das. Ich bin der Vorsitzende.«

»Nein, noch nicht«, korrigierte ihn Decimus höflich. »Wie du schon gesagt hast, gibt es für Herausforderungen bestimmte Regeln. Eine davon ist, dass kein Drache einen neuen Posten übernehmen kann, während eine Herausforderung anhängig ist. Das gilt natürlich auch für das Oberhaupt des Rates, aus offensichtlichen Gründen. Daher muss die Herausforderung leider stattfinden, bevor du vereidigt wirst und solche Rechte erhalten könntest.«

»Diese Regel ist kaum wesentlich …«

»Diese Regel«, sagte Decimus Aurelius fest, »hat seit Jahrhunderten Bestand. Sie hat verhindert, dass Drachenräte, die aufgrund ihrer vergangenen Missstände nicht regierungsfähig waren, die Macht übernommen haben. Sie auszuhebeln wäre gleichbedeutend mit der Aufhebung einer unserer ehrenwertesten Traditionen. Wenn du das tust, könnten wir uns genauso gut mit dem Stahldrachen, den Zwergen, den Magiern und den Elfen zusammensetzen, um die Regeln, die uns alle regieren, neu zu schreiben.«

»Das möchte niemand tun«, ätzte der blutäugige Drache. »Die Regeln sind klar, Boneclaw. Sie müssen den Stahldrachen innerhalb von drei Tagen im Kampf besiegen, bevor Sie vereidigt werden können.«

»Wenn Sie das nicht tun, werden sich die Drachen auf der ganzen Welt auflehnen. Diese Regeln gelten für jeden Drachenrat. Wir können sie nicht einfach ignorieren, wie es uns gefällt«, beharrte Ironclaw.

»Na schön«, knurrte Boneclaw geschlagen. »Der Müllhaufen, zu dem dieser Planet geworden ist, kann noch drei Tage warten, bevor er gesäubert wird. Vielleicht ist es sogar besser so. Auf diese Weise kann ich den Schädel des Stahldrachen tragen, wenn ich zum Oberhaupt aller Drachen auf der Erde aufsteige. Tu mir den Gefallen und stirb in deiner menschlichen Gestalt, damit dein Schädel als Symbol der Einheit dienen kann.«

»Tun Sie mir einen Gefallen und ersticken Sie«, erwiderte Kristen, bevor sie aus dem Ratssaal schritt.


Kapitel 4

Die Insel war wunderschön. Lange Gräser peitschten in einem starken Wind, der so kontinuierlich wehte, dass hier keine Bäume wachsen konnten. Das Einzige, was die sanft geschwungenen Hügel und das wogende Gras durchbrach, war das Schloss, das – trotz seiner enormen Größe – aussah, als wäre es lediglich aus elf massiven Steinen gebaut worden. Kristen schätzte die Einfachheit der Landschaft. Vielleicht lag es daran, dass ihr Leben so kompliziert geworden war.

»Schade, dass es nicht geklappt hat«, sagte Hernandez, während sie alle Blendgranaten einsammelte, die sie in den grasbewachsenen Hügeln vergraben hatte.

»Ich war mir sicher, dass das Arschloch sagen würde, dass er in der Abenddämmerung kämpfen möchte«, ergänzte Amy.

»Ich hätte wissen müssen, dass er nicht so leicht zu überlisten ist«, meinte Heartsbane. »Trotzdem, Kristen, ihn am helllichten Tag zum Kampf zu zwingen, war ein meisterhafter Schachzug.«

»Ja, ich wünschte, ich hätte ein besseres Gefühl dabei. Jetzt, wo Lumos weg ist, weiß ich nicht, wie ich ihn besiegen kann. Ich würde wetten, dass der Ort, den er benennt, vierundzwanzig Stunden am Tag überwacht wird.«

»Ich kann ihm vielleicht keine Hernandez-Überraschungen bieten, aber dir wird schon etwas einfallen. Das tut es immer«, versuchte die Sprengstoffexpertin sie aufzumuntern.

»Allen fällt immer etwas ein, bis es das nicht mehr tut. Dann sind sie tot«, erwiderte sie schlicht. Sie hatte nicht beabsichtigt, dass es so düster klang, aber so fühlte sie sich.

»Es bleibt nichts anderes übrig, als zu trainieren«, sagte Heartsbane. »Ich denke, Stonequest und ich könnten dich gleichzeitig angreifen, sodass es sich anfühlt wie die Schläge des Maskierten. Wenn du auch noch die Augen verbunden bekommst …«

»Es wird keinen Unterschied machen.«

Kristen drehte sich um, um zu sehen, wer Heartsbane unterbrochen hatte. Decimus Aurelius schritt aus dem Schloss, betrachtete die zerbrochenen Türen, schüttelte mit einem kleinen Grinsen den Kopf und ging weiter auf sie zu.

»Decimus. Ich danke dir für deine Unterstützung.« Kristen verbeugte sich förmlich.

»Wir haben keine Zeit für Höflichkeiten«, antwortete er. »Ich weiß, dass die Zeit knapp ist, also werde ich mich kurzfassen. Wenn ich dich einen Moment unter vier Augen sprechen dürfte?« Er warf einen Blick auf die anderen drei Frauen, die neben ihr standen.

Sie rührten sich nicht, sondern starrten ihn einfach unerbittlich an.

»Es wird ihr nichts passieren«, versicherte er mit einem gezwungenen Lächeln.

»Das ist uns bewusst«, antwortete Hernandez.

»Denn wenn Sie etwas versuchen sollten, reicht schon ein Zucken Ihrer Aura, damit ich es merke«, säuselte Heartsbane.

»Und dann werde ich Sie zerquetschen.« Amy lächelte.

»Aber natürlich. Ich denke, ich habe es verstanden, dass Sie mich unwiderruflich aus dem Weg räumen, wenn ich der letzten Hoffnung dieses Planeten auf Gleichberechtigung etwas antue. Jetzt, Kristen, wenn ich bitten darf.«

Sie erwog, dem alten Drachen zu sagen, dass es nichts gab, was er ihr sagen konnte, was er nicht auch vor drei ihrer vertrauenswürdigsten Freunde besprechen konnte, aber sie entschied, dass er vielleicht widersprechen und es nur noch mehr Zeit verschwenden würde. Es war ja nicht so, dass er sie in der Zeit, die sie brauchen würden, um ihr zu Hilfe zu kommen, töten könnte. Außerdem vertraute sie ihm.

Sie liefen einen sanften Hügel hinauf und das Gras schlug an ihre Hüften und Oberschenkel. Durch das ständige Rauschen des Windes dauerte es nicht lange, bis sie außer Hörweite waren. Aurelius war schlau. Er war mit dem Wind gegangen, statt gegen ihn, damit ihre Worte auf das Meer hinausgetragen wurden, weg von ihren Freunden und weg von allen Ohren, die vielleicht vom Schloss aus zugehört haben könnten.

»Ich glaube, sie können uns nicht mehr hören«, sagte Kristen.

Er sah ihre Verbündeten noch einmal an und nickte zustimmend, dann wandte er sich ihr mit einem strengen Blick zu. »Das war eine verdammt dumme Sache, die du da drinnen gemacht hast.«

»Warte, was?« Sie war mehr als nur ein wenig überrascht. »Bist du nicht froh, dass ich mich gegen Boneclaw gestellt habe? Wenn ich es nicht getan hätte, wäre er jetzt der Vorsitzende. Nun … nein, ich schätze, du hättest dich ihm entgegenstellen können. Warum hast du es nicht getan?«

»Die Tatsache, dass ich ihn nicht herausgefordert habe, sollte dir etwas sagen«, antwortete er.

Sie sog einen Luftzug durch ihre Zähne ein. »Erzähl weiter.«

»Du musst bedenken, dass ich mehr als tausend Jahre älter bin als du. Ich habe Boneclaw schreckliche Dinge tun sehen und das war, bevor er angeblich der Maskierte war.«

»Es gibt nichts Angebliches …«

»Nein, natürlich nicht. Es ergibt alles einen Sinn, wirklich. Er war nie offen bösartig, aber er hat sich immer auf die Seite derer gestellt, die es waren. Manchmal hat er es erst im letzten Moment getan, aber am Ende hat er es immer getan. Ich habe ihn und seine Methoden schon lange verabscheut.«

»Ich weiß, dass du ihn oder was er getan hat nicht magst, also warum nicht Stellung beziehen? Ihn über Hunderte von Jahren mit seinen Verschwörungen davonkommen zu lassen, ist … Nun, ich respektiere dich, Decimus, aber es ist feige.«

Decimus ließ den Kopf hängen und richtete seinen Blick auf seine Füße, die sich im windgepeitschten Gras verloren, anstatt ihr in die Augen zu sehen. »Das ist eine berechtigte Anschuldigung. Und leider auch zutreffend.« Er holte tief Luft. »Ich habe nicht gegen Lord Boneclaw gekämpft, weil ich weiß, dass ich ihn nicht besiegen kann. Selbst bevor du ihn als den Maskierten entlarvt hast, der Macht über Schatten hat, konnte ich ihn nicht besiegen.«

»Aber Lumos hat mir Geschichten über dich erzählt. Du sollst eine Legende sein!«

»Nein, nein, nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin stärker und mächtiger als die meisten Drachen und kenne mich mit einem Duell aus, aber Boneclaw ist eine Legende. Er hat im Laufe der Jahrhunderte zahllose Herausforderungen überlebt. Er ist zum Mitglied des Europäischen Rates aufgestiegen und hat dort nie eine Herausforderung um seinen Platz verloren, was etwas heißen will, denn er war sehr lange dort und europäische Drachen mögen den Krieg genauso sehr wie europäische Menschen. Später forderte er einen nordamerikanischen Ratsherrn heraus und nahm dessen Platz ein. Er stieg schließlich in den Weltrat der Drachen auf und hat auch dort nie ein Duell verloren. Es liegt auch nicht an einem Mangel an Herausforderungen. Viele haben versucht, ihm seinen Titel streitig zu machen, weil er schwach aussieht. Aber ich versichere dir, das ist er nicht. Er ist unglaublich stark und ebenso bösartig.«

»Ich habe schon gegen ihn gekämpft.«

»Und es ist ein Wunder, dass du noch lebst. Es ist das erste Mal, um ehrlich zu sein.«

»Wie meinst du das?« Ihr Mund war plötzlich trocken.

»Es bedeutet, dass Boneclaw jeden einzelnen Drachen getötet hat, dem er im Einzelkampf gegenüberstand, außer dir.«

»Wie bitte?« Kristen runzelte die Stirn. »Ich dachte, Duelle werden bis zur Gnade ausgetragen. Sicherlich hätte Boneclaw nicht so lange durchhalten können, wenn jedes Duell, das er ausgefochten hat, auf Leben und Tod ausgetragen worden wäre.«

»Sie waren nicht bis in den Tod. Das ist genau das Problem«, erwiderte Aurelius. »Duelle auf dieser Ebene werden fast immer entschieden, wenn ein Drache seine Niederlage eingesteht. Um überhaupt zu versuchen, Ratsherr zu werden, braucht ein Drache eine beträchtliche Menge an Reichtum. Das kann man nicht über Nacht sammeln. Deshalb wollen die Drachen, die ein Ratsmitglied um dessen Sitz herausfordern, eine gewisse Sicherheit, dass die Jahrhunderte, die sie daran gearbeitet haben, Reichtum und Einfluss anzuhäufen, nicht einfach ausgelöscht werden, wenn sie sich jemals um mehr bemühen. Der Tod ist in jedem Duell eine Möglichkeit. Alle Drachen akzeptieren das, aber es ist selten.«

»Denn wenn sich Drachen nicht gegenseitig um den Rang herausfordern könnten, ohne jedes Mal den Tod fürchten zu müssen, würden sich die Mitglieder des Rates nie ändern«, vermutete sie.

»Genau. Sogar der ursprüngliche Drachenrat verstand dies und die Gefahren, die mit einem stagnierenden Rat einhergehen. Leider enden Boneclaws Duelle trotzdem immer mit dem Tod.«

»Aber wie ist das möglich, wenn die Regeln besagen, dass das Duell aufhört, wenn jemand um Gnade bittet?«, fragte Kristen. Sie versuchte, sich einzureden, dass es sowieso das war, was sie wollte. Zweifellos musste Boneclaw sterben. Solange er lebte, würde er weiter daran arbeiten, einen Krieg herbeizuführen, der die Erde zu Asche verbrennen würde, damit er auf den schwelenden Überresten stehen konnte.

»Boneclaw scheint immer eine Ausrede zu finden, um sie zu töten, bevor das Duell beendet ist. Immer. Jedes. Einzelne. Mal. Manchmal war es einfach so, dass ihre Wunden bereits so schwer waren, dass sie schon im Sterben lagen, als sie um das Ende des Duells baten. Das kommt in Drachenduellen oft genug vor – naja, nicht oft, aber es ist sicher nicht ungewöhnlich. Andere Duelle mit Boneclaw waren allerdings schlimmer. Er hat einem Drachen die Zunge rausgerissen, damit er nicht um Gnade bitten konnte. Er hat Luftröhren zerquetscht.

Ein anderes Mal habe ich gesehen, wie er in dem Moment eine Lawine ausgelöst hat, als der andere Drache darum bat, das Duell zu beenden. Boneclaw ging weg, während ein Berg seinen Gegner zermalmte. Ich habe sogar gesehen, wie er sie einfach tötete, selbst nachdem sie um Gnade gebeten hatten. Er hat das schon lange nicht mehr getan, da der Gegenwind selbst für ihn zu massiv war, aber es würde mich nicht überraschen, wenn er den Gegenwind riskieren würde, um dich zu töten. Irgendwann hat sich seine Grausamkeit herumgesprochen und die Drachen forderten ihn nicht mehr so oft heraus, weil jeder wusste, dass es einem Selbstmord gleichkam.«

Kristen wusste nicht, was sie ob dieser Offenbarung sagen sollte. Ihr Mund formte lediglich ein stummes ›O‹.

Decimus nickte auf ihr Verständnis hin. Ihre Aura signalisierte ihm deutlich, was sie fühlte.

Er drehte sich zu ihren Freunden um, die am Rande der Klippe standen und denen der Wind ins Gesicht blies. »Ich hoffe, du verstehst, warum ich dieses Gespräch nicht vor deinen Freunden führen wollte.«

»Du denkst, ich werde sterben.«

»Leider ja. Du steckst jetzt ziemlich tief drin. Ich weiß, dass du sehr mächtig bist – extrem mächtig für einen so jungen Drachen – aber ich sehe einfach nicht, wie du es mit Boneclaws Stärke und Erfahrung aufnehmen könntest. Das, was ich erzählt habe, war, bevor bekannt wurde, dass er Schattenkräfte besitzt. Ich habe noch nie davon gehört, dass er sie in einem Duell eingesetzt hat. Jetzt, da er sie offen in seinem Arsenal einsetzen kann … nun, die Chancen stehen noch schlechter für dich.«

»Aber … ich habe mit Lumos trainiert. Ich habe so viel geübt. Ich bin ein viel besserer Krieger als damals, als ich meine Kräfte entdeckt habe.«

»Wie sehr hat dir Lumos’ Training bei deinem letzten Kampf mit Boneclaw geholfen? Nach dem, was ich gehört habe, hat er dich bewusstlos geschlagen, bevor Lumos eingegriffen hat. Was das angeht«, fuhr er fort, »wie sehr hat Lumos’ Wissen ihm letztendlich geholfen?«

»Ich … Er war zuvor noch in einen anderen Kampf verwickelt gewesen. Wenn es nicht Nacht gewesen wäre …«

Decimus schüttelte traurig den Kopf. »Wie ich schon sagte, hat Boneclaw seine Schattenkräfte noch nie offen in einem Duell benutzt, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich einen Ort aussuchen wird, an dem er Zugang zu ihnen hat. Kristen, ich glaube an dich. Das tue ich wirklich. Aber ich muss mich der Tatsache stellen, dass du sterben wirst. Das ist die wahrscheinlichste Möglichkeit. Gibt es eine Möglichkeit, wie ich deinem Team helfen kann? Wenn ich mich mit ihnen verbünde, wie lange, glaubst du, könnten sie durchhalten?«

»Nein – nein, nein, nein. Ich kann ihn schlagen. Ich muss!«

»Ich möchte, dass du es schaffst. Ich will es wirklich. Wenn dir etwas einfällt, wie ich dir helfen kann, lass es mich bitte wissen. Ich will nicht, dass du versagst. Wenn du das tust, wird niemand mehr übrig sein, der sich ihm entgegenstellt. Ich werde versuchen, dein Team zu schützen, aber er hat dich bereits als Verräter und Ketzer abgestempelt. Alle, die unter deinem Schutz stehen, werden das gleiche Schicksal erleiden wie du.«

»Kannst du mir nicht helfen, ihn zu besiegen?«, flehte Kristen.

Decimus Aurelius’ Aura pulsierte vor Scham. »Ich kenne meine Kräfte und Grenzen viel besser als du, Kristen. Ich bin … ich bin in diesem Fall machtlos. Aber ich weiß auch, wo mein Platz ist. Ich kann Boneclaw auch ohne die Kräfte des Maskierten nicht besiegen. Du musst dir etwas einfallen lassen, um ihn zu besiegen, denn er wird sich nicht zurückhalten. Das verspreche ich dir. Wenn du dieses Duell verlierst, verlierst du dein Leben. Doch bist du, sosehr du auch unterlegen bist, im Moment unsere größte Hoffnung.«
»Mein Gott«, murmelte sie. »Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte? Irgendwelche Kometen, die auf die Erde zufliegen? Irgendwelche globalen Pandemien, die bald ausbrechen werden?«

»Lediglich, dass ich dich voll und ganz unterstütze, Lady Hall, Stahldrache.« Er kramte in seiner Tasche und holte ihr Ermittlerabzeichen heraus. Sie würde es überall wiedererkennen, denn eine der sieben Spitzen war leicht verbogen.

»Wie hast du …«

»Ich habe es an mich genommen, als du es auf den Ratstisch geworfen hast. Das war übrigens fantastisch. Die Blicke auf ihren Gesichtern.« Decimus grinste. »Ich hoffe, du gewinnst, Kristen. Sonst werde ich dich vermissen. Jedenfalls solltest du das Abzeichen behalten. Windlock hat es dir gegeben und selbst wenn Boneclaw deinen Posten widerrufen hat, solltest du etwas von ihm haben, das dich an ihn erinnert. Wenn alles schiefgeht, kannst du es vielleicht Larry überlassen. Ich weiß, dass Windlock diesen Magier immer wie einen Sohn geliebt hat.«

»Ihr Vertrauensbeweis ist ermutigend«, wollte Kristen sagen, aber sie hielt sich zurück, während sie durch das windgepeitschte Gras zu ihren Freunden stapfte. Als sie sie erreichte, hatte sie ein Lächeln auf dem Gesicht und ihre Gefühle vor allen außer den neugierigen Kräften von Heartsbane verborgen.

Melissa Heartsbane sah sie mit kalten blauen Augen an und lächelte. »So schlimm, hm?«


Kapitel 5

Die Rückkehr nach Detroit war eine bedrückende Angelegenheit. Zum Glück war sie nicht besonders lang. Sobald sie die Insel verlassen hatten, rief Amy Constance an und gemeinsam öffneten die beiden Magier ein Portal, das vor Kristens und Heartsbanes Drachengestalt zum Leben erwachte und sie nach Hause in die Motor City brachte.

Sie verließen die eisige Luft des Nordatlantiks und tauchten über der vertrauten Skyline von Detroit wieder auf. Zum Glück war sie vertraut. Timeflash hatte zusammen mit den Magiern unermüdlich daran gearbeitet, die Stadt wieder in ihrem alten Glanz erstrahlen zu lassen, seit der Feuertornado durch sie hindurch gefegt ist. Sie hatte schon viel geschafft. Die meisten Wohnblocks und Teile des öffentlichen Wohnungsbaus hatten bereits ihre fachmännische Aufmerksamkeit erhalten. Auch bei den Privathäusern und einigen der kulturell bedeutsameren Teile der Stadt hatten sie Fortschritte erzielt. Kristen hatte darauf hingewiesen, dass ihre Lieblingspizzeria schon seit Jahrzehnten existiert hatte und ein Sammelpunkt in der Gemeinde war, also hatte sie ganz oben auf der Liste zur Wiederherstellung gestanden.

Eine Sache, die noch nicht repariert worden war, war ihre Basis. Ein Gebäude dieser Größe wiederherzustellen, erforderte eine enorme Menge an Energie. Energie, die besser für die Unterbringung der Stadtbewohner verwendet werden sollte. Es war eine rationelle wie einfache Entscheidung: Es ergab wenig Sinn, die Basis zu reparieren, ohne auch die Ausrüstung und Technologie zu ersetzen, die verloren gegangen war. Bei einem Wohnblock war das anders. Wenn Timeflash und ihre Magier die Wände, Dächer, elektrischen Systeme und Rohrleitungen wiederherstellen konnten, konnten die Menschen ihr Leben wieder aufnehmen und ihre Häuser mit neuen Betten, Büchern und Möbeln ausstatten.

Außerdem war ein Teil der Basis verschwunden. Als die Sphäre, die die Elfen zu ihrem Schutz erschaffen hatten, schrumpfte, war ein Teil des Gebäudes weggeschnitten worden. Timeflash konnte die Dinge wieder so herstellen, wie sie waren, aber sie konnte keine Materie wiederherstellen, die in einer anderen Dimension verloren gegangen war.

Deshalb kehrten sie nicht in das Hauptgebäude zurück, sondern in die beiden kleineren. Eines davon war zu Wohnzwecken umgebaut worden und quoll praktisch über vor Bewohnern. In Anbetracht der Weltlage wollte jeder in der Nähe bleiben, falls der Dritte – oder wäre es jetzt der Vierte? – Weltkrieg ausbrechen würde.

Kristen betrat ihre neue Operationsbasis und fand sie voller Menschen vor. Menschen, Magier und Drachen gingen entschlossen ihrer Arbeit nach. Einige räumten auf, während andere an Plänen zum Wiederaufbau der alten Basis arbeiteten. Drachen und Magier waren in der Luft und arbeiteten an der Synchronisation ihrer Angriffe in Vorbereitung auf eine weitere Schlacht. Menschen, Magier und Drachen drängten sich in einem Schießstand außerhalb des Stützpunktes. Der Klang ihrer Waffen diente als angemessene Geräuschkulisse dafür, wie sich alle fühlten.

Kristen rief nach ihren Anführern und ältesten Freunden. Gemeinsam quetschten sie sich in einen Besprechungsraum, in den nicht einmal annähernd alle bequem hineinpassten.

Aus ihrem alten SWAT-Team waren Drew, Keith, Butters und Beanpole anwesend. Jims Abwesenheit fiel umso mehr auf, was sie alle schmerzte. Kristen konnte den Schmerz über diesen kürzlichen Verlust in ihren Augen sehen. Den Drachen war es noch schlechter ergangen. Stonequest war anwesend, ebenso Timeflash – die erschöpft aussah – aber Lumos und Emerald waren beide nicht mehr da. An ihrer Stelle stand Katrina, der eiserne Drache, die sich sichtlich unwohl fühlte. Larry und Constance – zwei Magier mit sehr unterschiedlichen Geschichten – waren die einzigen beiden Magier, bis Amy zu ihnen stieß.

Heartsbane, Hernandez und Kristen folgten der jungen Magierin in den engen Raum. Sie wollten gerade beginnen, als sich Kristens Bruder hineindrängte.

»Wie ist es gelaufen, Krissy?«, fragte Brian mit einem Grinsen. Er sah in ihr Gesicht und konnte – da er ihr Bruder war – viel besser darin lesen als jeder andere, einschließlich der Drachen mit ihren Aurakräften. »So schlimm, hm?«

Alle stöhnten und begannen sich zu beschweren und er warf seine Hände aus Protest in die Höhe. »Gebt nicht mir die Schuld.«

»Bitte sag uns wenigstens, dass es gute Nachrichten gibt«, flehte Timeflash.

»Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht«, antwortete Kristen, immer noch stehend und gab mit den Armen ein Zeichen, dass sich alle setzen und still sein sollten. »Ich denke, es wäre sinnvoller, wenn wir mit der guten beginnen. Wir hatten recht. Boneclaw hat versucht, der Vorsitzende des Weltrats zu werden.«

»Nun, natürlich frisst ein Schwein Matsch!«, krähte Butters.

»Hast du ihn aufgehalten?«, fragte Keith und klang dabei wie ein kleines Kind, das nach dem Ende eines Comics fragt, den es noch nicht gelesen hat.

»In gewisser Weise haben wir das«, sagte sie.

Alle jubelten so laut, dass die billigen Beleuchtungskörper an der Decke erzitterten.

»Und jetzt die schlechte Nachricht …« Sie war sich nicht ganz sicher, wie sie es sagen sollte, deshalb war es sowohl ärgerlich als auch eine Erleichterung, als Hernandez sich einmischte.

»Sie musste Boneclaw zu einem Duell herausfordern, damit das passiert. Es findet in drei Tagen statt und wenn unser Stahldrache ihn nicht aufhält, wird er der furchtlose Anführer der Drachen.«

Es war ein deprimierender Anblick zuzusehen, wie so viele Gesichter voller Freude und Aufregung so schnell in Enttäuschung und Entsetzen umschlugen.

Stonequest schnitt durch das allgemeine Murren der Missbilligung. »Ich habe dir gesagt, du sollst das nicht tun. Ihn mit Blitzbomben zu überraschen war schlimm genug, aber ihm Zeit zu geben, sich auf ein richtiges Duell vorzubereiten …« Er schüttelte den Kopf. »Du hast bis jetzt gegen ihn überlebt, weil du nicht zu seinen Bedingungen gekämpft hast. Als du das in den Höhlen getan hast, wurdest du fast getötet.«

»Die Blendgranaten haben also nicht funktioniert, hm?«, fragte Keith Hernandez.

»Das hätten sie«, beschwerte sich die Frau. »Das alte Weichei hatte zu viel Angst, um sein Schloss zu verlassen. Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als wir in den Raum geplatzt sind. Anscheinend war ich der erste Mensch, der jemals in ihre alte Basis eingebrochen ist.«

»Vielleicht ist das unfair, aber ist es möglich, ihm eine Falle zu stellen?«, fragte Beanpole in einem seltenen Moment der verbalen Kommunikation.

»Das wird nicht möglich sein«, verneinte Stonequest. »Er wird den Ort ankündigen müssen in – du sagtest, das Duell sei in drei Tagen?«

Kristen nickte. »Zweiundsiebzig Stunden. Es wird gegen Mittag sein.«

»Dann muss er dich sechsunddreißig Stunden vorher warnen. Aber bis dahin wird das Gebiet überwacht werden. Es gibt keine Möglichkeit, dass wir eingreifen können«, sagte er.

»Ich bin überrascht, dass du so etwas überhaupt in Betracht ziehst, Stone«, kommentierte Heartsbane. »Fallen sind nicht besonders ehrenhaft.«

»Nichts am Kampf gegen den Maskierten wird ehrenhaft sein«, betonte er.

»Verzeih, aber sollst du eins zu eins gegen ihn kämpfen?«, fragte Constance. »Wir haben zusammen gegen ihn gekämpft und obwohl meine Kräfte damals begrenzt waren, hat er dennoch eine gewaltige Macht gezeigt. Ich sehe nicht, wie etwas Gutes dabei herauskommen kann.«

»Was ist mit dem Kampfort?«, fragte Timeflash. »Als Heartsbane, Emerald und ich in den Höhlen gegen ihn gekämpft haben, sind wir gerade so lebend rausgekommen, aber das war im Dunkeln. Du hast gesagt, der Kampf findet mittags statt, richtig?«

»Decimus sagte, dass die Umgebung keinem von beiden einen unfairen Vorteil aufgrund seiner Kräfte verschaffen darf. Stimmt das, Stone?«, erkundigte sich Heartsbane.

»So ist es. Das bedeutet, dass er keine elektrischen Transformatoren einbauen kann, da du nicht gut mit Elektrizität umgehen kannst, Kristen«, antwortete Stonequest nachdenklich.

»Also kann es nicht im Dunkeln sein?«, fragte Amy.

»Wahrscheinlich nicht, nein«, räumte er ein. »Aber es scheint töricht zu glauben, dass man irgendwo ohne Schatten kämpfen wird.«

»Wenn sie den Standort bekannt geben, können wir dann Einspruch erheben?«, fragte Larry. Er war mit den Ritualen der Drachen einigermaßen vertraut. »Können wir deutlich machen, dass die Schatten ihm einen unfairen Vorteil verschaffen?«

»Es ist einen Versuch wert«, meinte Stonequest.

»Hört, ich weiß, dass das alles nicht ideal ist«, räumte Kristen ein. »Ich hatte gehofft, dass der Kampf schon längst vorbei ist, aber wir hatten zu diesem Zeitpunkt nicht gerade viele Möglichkeiten. Ich habe das einzige getan, was ich konnte.«

»Es hat keinen Sinn, sich jetzt darüber zu beschweren«, entgegnete Drew. »Die Frage ist, was du tun wirst, um dich auf den Kampf in drei Tagen vorzubereiten.« Er war immer der Pragmatische. »Nach dem, was ich gesehen habe, kannst du bereits jeden Drachen in unserer Truppe besiegen. Wie sollst du da noch besser werden?«

»Ich kann nicht jeden Drachen besiegen«, wehrte sie ab und schaute abwechselnd zu Stonequest, Heartsbane und Timeflash. Sie erwartete, dass der steinerne Drache ihr zustimmen würde. Immerhin war er der Beste im Kampf, aber er nickte grimmig.

»Da hat Drew recht. Ich habe bemerkt, wie du dich bewegst, nachdem du mit Lumos trainiert hast. Du bist eine geborene Kriegerin, Kristen, daran gibt es keinen Zweifel. Ich würde nicht ernsthaft gegen dich kämpfen wollen, nicht mehr.«

»Ich bin keine Kämpferin«, sagte Timeflash. »Ich muss die Stadt noch vollständig wiederherstellen und ich bin jetzt schon erschöpft.«

Kristen wandte sich an Heartsbane. »Ehrlich gesagt, Steel? Wenn du versuchen würdest, gegen mich zu kämpfen, würde ich meine Aura benutzen, um dich vom Gegenteil zu überzeugen. Es gibt nicht einen lebenden Drachen, der gegen den Stahldrachen kämpfen will. Zum Teufel, Boneclaw wollte auch nicht gegen dich kämpfen. Er hätte dir den Schädel gegeben und sich aus dem Kampf zurückgezogen, wenn du ihn gelassen hättest.«

»Du hast ihn also nicht zurückbekommen?«, fragte Drew.

Sie schüttelte den Kopf. »Er war das Einzige, was das Duell ermöglichte. Außerdem – und es tut mir leid, wenn hier der Drache in mir durchkommt – hätte die Rückgabe von Jims Schädel nicht viel geändert. Boneclaw hat ihn nach wie vor abgeschlachtet. Er hat seinen Körper geschändet und er muss immer noch bestraft werden.«

Ihr menschlicher Teamleiter nickte, sein Gesicht war grimmig. »Ich werde seine Mutter anrufen, wenn wir hier fertig sind und ihr Bescheid sagen. Es ist … hart, aber du hast recht. Es gibt keine Möglichkeit, dass das Wunderkind einen offenen Sarg bekommt.«

Auf seine Worte folgte ein Moment der von Trauer geprägten Stille.

Hernandez war diejenige, die ihn brach. »Aber … wenn all diese Drachen und Boneclaw selbst verängstigt waren, hat Kristen vielleicht eine Chance.«

Alle drei Drachen schüttelten den Kopf.

»Es tut mir leid, aber einen von uns zu besiegen, ist nichts im Vergleich zu einem Kampf mit Boneclaw auf Leben und Tod. Er hat im Laufe der Jahrhunderte Hunderte von Duellen bestritten«, erklärte Stonequest. »Wir sind Polizisten. Wir halten widerspenstige Drachen auf, aber wir sind keine Kämpfer auf dem Niveau, das man braucht, um im Rat zu sitzen. Es ist schade um Lady Shimmerclaw. Ich wette, sie hätte ihn besiegen können.«

»Danke für euer Vertrauen, Leute«, sagte Kristen und der Sarkasmus brannte in ihren Worten.

»Du missverstehst mich, Kristen«, erwiderte er und hob kapitulierend die Hände. »Du musst ihn besiegen. Das musst du. Wir wissen nur, dass du das nicht kannst, wenn du versuchst, ihn in einem von ihm ersonnenen Duell zu bekämpfen.«

»Du sagst, wir müssen das Spiel irgendwie ändern«, murmelte Brian. »Du musst also eine neue Technik einstudieren und eine andere Taktik ausprobieren. Einen anderen Controller ausprobieren. So etwas in der Art.«

»Deine Weisheit erstaunt mich immer wieder«, kommentierte Kristen, als der Schatten eines Drachen über ihre Basis hinwegzog. »Vielleicht müssen wir gar nicht warten.«

»Das ist Amythist«, informierte Heartsbane die Anwesenden. Mit ihren Aurakräften konnte sie andere Drachen schneller und leichter identifizieren als die anderen.

»Hört mal, ich vertrete mir die Beine und sage kurz Hallo«, meinte Kristen. »Wenn irgendjemand irgendetwas hat – und ich meine irgendetwas – lasst es mich wissen. Keine Idee ist zu abwegig und kein Gedanke zu bizarr.«


Kapitel 6

Kristen verließ die Basis, um Amythist zu begrüßen, doch der alte Drache hatte andere Pläne. Sie nahm sie am Arm – lehnte sich an sie, als ob sie Unterstützung bräuchte und kein extrem mächtiger Drache wäre – und sagte Kristen, sie solle sie ins Haus bringen.

Schweigend führte der Stahldrache sie in den Konferenzraum. Die meisten der Gruppe waren schon gegangen, aber Stonequest, Drew und Larry standen noch herum.

Kristen zog einen Stuhl für ihre Besucherin hervor und der alte Drache ließ sich nieder. Timeflash tauchte einen Moment später mit einer frischen Kanne Tee wieder auf.

»Zitronenmelisse? Oh, Schätzchen, du bist zu lieb«, bedankte sich Amythist und Timeflash verabschiedete sich.

»Es ist schön, dich zu sehen, Lady Amythist«, meinte Kristen.

»Dich auch, junge Dame. Dich auch.« Als sie lächelte, vervielfachten sich die Falten auf ihren Wangen. »Obwohl ich mir wünschte, die Umstände wären besser. Diesmal hast du dich in einen gottverdammten Schlamassel geritten.«

»Wie bitte?«, fragte sie, sicher, dass Amythist von dem Duell sprach, aber auch schockiert, dass der alte Drache scheinbar davon wusste. Die Herausforderung war weniger als eine Stunde zuvor ausgesprochen worden. Sie hatte gedacht, dass es bei Amys Portal keine Möglichkeit gab, dass die Nachricht sie überholt haben könnte.

»Oh, guck nicht so verwirrt, Kind. Ich weiß von dem Duell. Jeder weiß von dem Duell, wirklich jeder. Wir Drachen haben Telefone, weißt du, und es ist nicht so, dass die Nachrichten in letzter Zeit keine Aufmerksamkeit verdient hätten.«

»Das ist wahr, Lady Amythist«, sagte Larry. »Aber manchmal scheint es, als wüssten Sie immer über alles Bescheid, bevor es die meisten Leute um Sie herum tun. Welches Arschloch auch immer die sozialen Medien erfunden hat, muss seinen Algorithmus nach dem geformt haben, was Sie tun, um auf dem Laufenden zu bleiben.«

»Natürlich weiß ich über Dinge Bescheid, bevor es die meisten tun. Wenn man so alt wird wie ich, ist das einzige, was noch etwas wert ist, Information. Dass ich so viel weiß, liegt an meinem Alter und daran, dass ich es geschafft habe, so lange zu leben. Ihr Jungspunde könntet alle ein oder zwei Dinge von mir lernen, wenn ihr mehr als ein paar Jahrhunderte überleben wollt.«

Larry bedankte sich und verdrehte angesichts der Langlebigkeit der Drachen die Augen.

»Vielleicht ist deine Erfahrung genau das, was ich brauche«, überlegte Kristen. »Decimus meinte, wenn ich in diesem Duell nicht irgendeinen Vorteil gegen Boneclaw finde, bin ich erledigt.«

»Das ist eine faire Einschätzung«, antwortete die alte Drachenfrau. »Sag mir, welche Art von Vorteil glaubst du, in drei Tagen erlangen zu können?«

»Ehrlich gesagt? Ich bin mir nicht sicher«, gab sie zu. »Mein Plan war, die nächsten drei Tage damit zu verbringen, so viel wie möglich zu kämpfen. Ich dachte, Katrina könnte mir vielleicht den nötigen Vorsprung verschaffen.«

»Dein Zwilling? Der Eisendrache?«, fragte Stonequest.

»Sie ist nicht mein Zwilling«, kommentierte sie. »Aber Katrina hat genauso viel rohe Kraft wie ich, und sie ist eine verdammt gute Kämpferin. Vielleicht kann sie mich auf meine nächste Stufe pushen.«

»Selbst wenn sie besser ist als du, wird es keinen Unterschied machen«, betonte Amythist. »Zu lernen, wie man sein Gewicht in einer Schlägerei anders einsetzt, wird kein Jota helfen. Trotz deiner stählernen Haut weiß ich, dass du nicht so dumm bist, zu glauben, dass es helfen würde.«

Kristen nickte. Sie wusste, dass ihre Besucherin recht hatte. Katrina konnte sie vielleicht etwas schneller machen oder ihre Kräfte einsetzen, um ein wenig Spielraum zu gewinnen, aber das war das Problem. Jeder Vorteil, den sie ihr verschaffte, würde vernachlässigbar sein. Sie stand einem Meisterduellanten und einer Bestie des Schattens gegenüber. Um ihn zu besiegen, würde sie mehr brauchen als das.

»Aber was kann ich sonst tun?«, flehte sie.

»Komm doch mit mir auf eine Tasse Tee. Ich bin fast fertig mit dieser Zitronenmelisse und ich habe eine schöne Ernte von getrocknetem Jasmin zu Hause, die bereit für Tee ist.«

»Ich glaube nicht, dass der Tee mir einen Vorteil verschafft, den der Eiserne Drache nicht hat.«

»Nicht der Tee, nein, aber vielleicht die … Idee, die ich gerne mit dir teilen möchte.«

Hoffnung blühte in ihrer Brust auf. »Ich vergesse immer, dass man dich den Magierfresser genannt hat. Hast du eine Kampftechnik, die du über die Jahre perfektioniert hast?«

»Nein, nicht ganz. Es gibt jedoch etwas, das wir versuchen können, obwohl es nicht einfach sein wird.«

»Nichts daran, ein Drache zu sein, war bisher einfach«, konterte Kristen. »Ich wurde in die Luft gejagt, angeschossen, erstochen und auf hundert verschiedene Arten aufgeschlitzt. Ich habe Freunde verloren. Ich kann es ertragen, egal was es ist.«

»Genau das ist das Problem, meine Liebe. Das wird besonders schwierig für einen eigensinnigen jungen Drachen wie dich. Aber komm mit. Ich würde gerne Tee trinken, solange es noch hell ist.«

»Und heute Abend machen wir dann Sparring?« Kristen versuchte, sich zu vergewissern. Zweifellos bewunderte sie den alten Drachen – die Arbeit, die sie geleistet hatte, um die gefangenen Drachen zu rehabilitieren, grenzte an ein Wunder – aber dennoch, was konnte Amythist ihr beibringen, was Lumos nicht konnte? Er hatte zumindest wie ein Kämpfer ausgesehen. Sie sah aus wie eine kleine alte Frau, die zu sehr vom Tee besessen war.

»Ich würde dieses Wort nicht benutzen, aber vielleicht ist es so zutreffend wie jedes andere«, antwortete der alte Drache schmunzelnd. »Komm doch mit, Liebes. Ich habe meinen Tee ausgetrunken und das ganze Gerede hat mich noch durstiger gemacht. Die Wahl liegt natürlich ganz bei dir, ob du mit mir kommen willst.«

»Ich … sicher, ich meine, ja. Ich werde kommen. Aber was meinst du, wie lange das dauern wird? Ich habe drei Tage Zeit und die will ich so gut wie möglich nutzen.«

»Nun, das hängt ganz von dir ab, nicht wahr?«, erwiderte Amythist. »Ich habe nur ein paar Jahrhunderte gebraucht, um zu lernen, was ich dir hoffentlich in ein paar Tagen zeigen kann. Ich hoffe, dass dein Optimismus gerechtfertigt ist und dass du am Ende etwas Zeit für Sparring hast, aber ich würde dafür nicht meine Hand ins Feuer legen.«

»Ein paar Jahrhunderte?«, fragte Kristen mit weit aufgerissenen Augen. Sie hatte ähnliche Warnungen von Lumos über seine Methoden gehört, aber sie hatten wenigstens Wochen gehabt, nicht Stunden.

»Ich hoffe, du lernst es schneller als ich, denn wenn du es nicht tust, sind wir ziemlich … wie heißt der menschliche Ausdruck? Ah ja. Am Arsch.«

Kristen nickte bei der düsteren Einschätzung. So viel war wahr. Dennoch, das Training mit Katrina für das Versprechen von Tee zu verschieben, schien, gelinde gesagt, unverantwortlich.

»Stonequest, was denkst du?«, fragte sie.

»Wenn sie dir einen Vorteil bieten kann, nimm ihn an«, riet er ihr. »Selbst wenn sie sich rätselhaft ausdrückt.«

»Manche Dinge können nicht erklärt, sondern müssen gezeigt werden«, erwiderte Amythist.

»Larry?«

»Ohne Amythists Hilfe und die Elfen hätten wir dich nie aus dieser Sphäre gerettet«, murmelte Larry. »Ich würde dem alten Drachen – nichts für ungut, Lady Amythist – mein Leben anvertrauen und ich habe ihr bereits das deine anvertraut. Ich sage, mach es.«

»Also gut. Das ist ausreichend für mich. Drew?«

»Du weißt, dass ich von all dem kaum Ahnung habe. Ich würde diese beiden Meinungen respektieren.«

»Ich frage dich nicht nach deiner Meinung. Ich überlasse dir die Verantwortung«, antwortete Kristen.

Er salutierte. »Ja, Ma’am! Ich werde alles tun, was ich kann, um den Frieden zu bewahren, während du dich um diese Sache kümmerst, was auch immer es ist, aber bitte, bleib nicht zu lange.«

»Sie wird in weniger als drei Tagen zurück sein.« Amythist blinzelte. »Das kann ich euch versprechen. Ob das genug Zeit sein wird, ist eine andere Frage, aber das Duell ist gesetzt. Oder nicht?«

Keiner antwortete. Das brauchten sie auch nicht.

Kristen folgte dem alten Drachen nach draußen und die beiden erhoben sich in die Lüfte. Der Stahldrache versuchte zwar, den kurzen Flug zu Amythists Anwesen außerhalb von Detroit zu genießen, aber sie würde sich selbst belügen, wenn sie behauptete, dass ihr das gelang.


Kapitel 7

Der Flug verlief glücklicherweise schnell. Sie kamen in Amythists verwildertem Garten an, und die alte Drachenfrau führte Kristen in ihr Haus, wobei sie einige der geretteten Drachen aus dem Weg schob und Elfen verscheuchte.

Drinnen angekommen, war Kristen wieder einmal erstaunt, wie viel Amythist in das winzige Haus gepfercht hatte. Einiges davon war typischer Drachenschatz – ein paar juwelenbesetzte Kelche, eine Truhe mit eisernen Scharnieren und fein gearbeiteten Golddetails, Silbertabletts, Gemälde, die ins Museum gehörten, und ähnliche Dinge. Aber es hingen auch Kräutersträuße von der Decke, Gläser waren vollgestopft mit Samen und Stapel von Wurzelgemüse lagen zwischen Sammlungen von Insektenflügeln und Federn. Ihr Zuhause war wie aus einem Märchen und die Elfen, die versuchten, durch das Küchenfenster zu spähen, verstärkten den Effekt noch.

»Nun«, sagte Amythist, räumte zwei Bücherstapel beiseite und ließ zwei Stühle aus dem Durcheinander erscheinen. »Lass mich den Jasmintee holen.«

»Warte, meinst du das ernst?«, fragte Kristen perplex.

»Oh ja«, rief ihre Gastgeberin aus der Küche. »Der Jasmin ist aus meinem Garten und er ist göttlich. Ich weiß, wir Drachen neigen zu Übertreibungen, aber das ist die beste Ernte, die ich seit Jahren hatte. Es wäre eine Schande, nicht davon zu kosten.«

»Nun, sicher doch«, murmelte sie leise, bevor sie etwas lauter ergänzte: »Und danach fangen wir an?«

»Geduld, junge Frau, Geduld. Tee darf nicht überstürzt werden, noch darf er länger dauern als sich seine Wärme in einer Tasse hält.«

»Äh … richtig«, antwortete Kristen und setzte sich.

Amythist schenkte ihnen beiden eine Tasse Tee ein und setzte sich dann auf den Stuhl neben sie. Kristen entging nicht, dass der kleine Tisch, auf den der alte Drache das Getränk serviert hatte, überhaupt nicht unordentlich war. Es schien, dass sie ihrem Tee wirklich Priorität einräumte.

Ihre Gastgeberin hob ihre Tasse an die Lippen, nahm einen Schluck und lächelte. »Wenn du mir einen Moment Zeit gibst, meine Gedanken zu sammeln«, raunte sie, lehnte sich zurück und nippte erneut an ihrem Tee. Ihr Lächeln wurde irgendwie noch breiter.

Kristen nippte an ihrem. Er war gut und schmeckte nach Jasmin, was sie als angenehm empfand. Sie sah Amythist an. Der alte Drache hatte immer noch die Augen geschlossen und trug ein Lächeln, das jede Falte in ihrem Gesicht milderte.

Etwas überfordert nippte sie wieder an ihrem Tee, versuchte, den feinen Geschmack zu genießen und sich zu entspannen und … den Kopf freizubekommen? Es war eine merkwürdige Situation für den Stahldrachen und sie wusste nicht, was zum Teufel sie hier tat. Wie konnte sie da sitzen und Zeit verschwenden, bei all dem, was ihr durch den Kopf ging?

War es dumm gewesen, Boneclaw herauszufordern, wie sie es getan hatte? In dem Moment hatte sie gedacht, es sei ihre einzige Wahl. Sie hatte gehofft, dass sein Einfluss auf den Rat brechen würde, wenn sie seine Verbrechen aufzeigte. Immerhin hatte Shimmerclaw lange Zeit einen gewissen Anschein von Kontrolle ausgeübt. Wie hatte er ihr so vollständig alle Verbündeten gestohlen?

Sie hatte gewusst, dass das Aufdecken seiner Verbrechen in einem Konflikt enden würde, aber sie hatte gehofft, dass andere im Rat diesen Kampf führen und sie dann alle gemeinsam gegen Boneclaw vorgehen würden. Doch sie hatte diesen Plan verwerfen müssen, sobald sie entdeckt hatte, dass er bereits zum Vorsitzenden des Rates gewählt worden war.

Boneclaw hätte immer noch die Macht übernommen, aber ihre Truppe wäre nicht in drei Tagen mit der Ermordung ihrer Teamleitung konfrontiert worden. Vielleicht hätte sie weiterhin seine Macht herausfordern oder auf einen Sinneswandel hinwirken können. Aber jetzt hatte sie drei Tage und ihr Feind hatte einen einfachen Ausweg. Das Duell musste nur so verlaufen, wie jedes andere Duell, das er je bestritten hatte.

Natürlich war die Vorstellung, dass er sie nur in einem Duell töten konnte, ein völliger Trugschluss. Er konnte sich durch den Schatten bewegen, wie ein Vogel durch die Luft. Soweit sie es beurteilen konnte, konnte er sie jederzeit töten, wenn er wollte. Nirgendwo war sie vor der Dunkelheit sicher. Selbst wenn sie auf einer Sonnenbank schlief, war es nicht so, dass Licht den Maskierten verletzte. Es machte ihn nur fester. Und – wie Aurelius so entschieden betont hatte – er war ein ziemlich geschickter Kämpfer.

Das war das Schlimmste an der ganzen Situation – die Bedrohung, dass Boneclaw sie jederzeit töten konnte, wenn er wollte. Sie hasste das. Sich vierundzwanzig Stunden am Tag verletzlich zu fühlen, war ätzend.

Aber ihn zu einem Duell herauszufordern, änderte das nicht. Er konnte sie jederzeit angreifen, wenn er es wollte. Sie bezweifelte, dass die alte Frau und ihr Tee in der Lage wären, ihn aufzuhalten, egal wie komplex das Bouquet war.

Kristen sah den alten Drachen an. Sie saß immer noch mit geschlossenen Augen und einem Lächeln auf dem Gesicht neben ihr. War sie eingeschlafen? War das ein Trick? Kristen war kurz davor, etwas zu sagen, aber sie dachte an Lumos. Ihr alter Mentor hätte ihr gesagt, sie solle sich in Geduld üben.

Oh, Lumos. Warum musstest du sterben? Und zu allem Überfluss hatte der Maskierte auch noch Jims Leben genommen. Ihr Tod – mehr als alles andere – war der Grund dafür, dass sie Boneclaw so schnell aufhalten wollte. Sie vermisste sie beide schrecklich. Jim war wirklich das Wunderkind gewesen. Er hatte immer gelächelt und war stets perfekt, ob bei einer Schießerei oder einer Pressekonferenz.

Und Lumos … sie konnte nicht glauben, wie sehr der Verlust des alten Drachen schmerzte. Er war nur ein paar Tage weg und doch spürte sie, wie der Schmerz über seinen Verlust eher zu- als abnahm. Wenn sie ihn nicht verloren hätte, wäre sie vielleicht in der Lage gewesen, sich zu beherrschen, als sie Boneclaw gegenübergestanden hatte, der Jims Schädel wie eine verdammte Maske trug.

Kristen warf einen weiteren Blick auf Amythist. Diesmal nahm der Drache einen Schluck Tee, also war sie wenigstens nicht eingeschlafen. Wieder wollte sie sich räuspern, doch dann dachte sie an ihre Zeit als Polizistin beim Detroit Police Department zurück.

Wie einfach ihr damals alles erschienen war. Sie hatte angenommen, dass sie eine Polizistin sein und Menschen helfen würde, die um Hilfe riefen. Nach ein paar Jahren, in denen sie gelernt hätte, wie das System funktionierte, würde sie versuchen, die Korruption und den Rassismus zu bekämpfen, von denen sie wusste, dass sie fast alle Polizeidienststellen durchzogen.

Sie gluckste leise. Hatte sich ihr Leben wirklich so anders entwickelt, als sie es geplant hatte? Sie hatte immer gedacht, sie könnte eine Polizistin sein, die etwas bewirken würde – die der Polizei selbst helfen würde. Jetzt war sie ein Drache, der Drachen überwachte. Anstatt nur für Menschen zu kämpfen, kämpfte sie für alle Wesen überall.

Wenn sie es so betrachtete, hatte sie das Gefühl, dass sie ihre Träume wenigstens nicht völlig verfehlt hatte. Sie versuchte immer noch, eine Institution zu bekämpfen, die viel größer und älter war als sie selbst. Letztlich war sie immer noch eine Person, die versuchte, in einer zunehmend gleichgültigen Welt, die sich zeitweilig als grausam offenbarte, etwas zu verändern.

Obwohl sie als Polizistin noch nie gebeten worden war, Tee zu trinken, während ein Serienmörder frei herumlief.

Schließlich räusperte sie sich doch.

Amythist lächelte nur noch breiter. Das hatte Kristen nicht für möglich gehalten. »Dieser Tee wird Wunder gegen deinen Husten bewirken«, meinte der alte Drache.

»Ja, das glaube ich auch«, antwortete sie und schluckte den Rest in einem Schluck herunter. »Tatsächlich fühle ich mich ausgeruht und gestärkt und bin bereit, loszulegen. Können wir nun mit dem Training beginnen?«

»Noch nicht, meine Liebe. Wir haben noch eine ganze Kanne zu trinken. Warte, bis du deine zweite Tasse probiert hast.« Amythist zwinkerte geheimnisvoll, bevor sie ihre Augen erneut schloss.

»Wir können nicht einfach so untätig dasitzen, Lady Amythist. Wir müssen etwas tun. Ich habe drei Tage – weniger als das. Weniger als siebzig Stunden, um mich vorzubereiten. Jede Minute zählt.«

Amythist seufzte, öffnete die Augen und schaute auf eine tickende Kuckucksuhr an der Wand.

»Meine Liebe, es sind fünf Minuten vergangen. Du bist nicht in einer so schlimmen Lage, dass fünf Minuten einen Unterschied machen.«

»Wirklich? Denn jeder Drache, mit dem ich gesprochen habe, hat mir sehr deutlich gemacht, dass meine Lage extrem schlimm ist.«

»Vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt. Du bist in der Tat in Schwierigkeiten, aber wenn du nicht einmal ein wenig Geduld aufbringen kannst, wirst du nicht in der Lage sein, irgendetwas zu meistern, was ich dir zeige. Wenn fünf Minuten für dich zu lang waren, wird das Erlernen dieser Technik extrem schwierig sein.«

»Ernsthaft?«

»Ganz im Ernst. Geduld ist der Schlüssel zu dem, was ich dir zeige. Sie ist der Schlüssel zu allem. Wenn du Erfolg haben willst, wirst du jedes Quäntchen Geduld brauchen, das du aufbringen kannst.«

»Okay, gut. Wenn ich geduldig sein muss, werde ich geduldig sein. Kannst du mir wenigstens sagen, was für eine Technik ich anwenden soll, damit ich mich während meiner …«, Kristen seufzte, »… zweiten Tasse Tee darauf konzentrieren kann?«

»Antworten zu verlangen, ist kein Weg, deine Geduld zu verbessern, junge Dame, aber vielleicht hast du recht. Ich fühle mich erfrischt und bin bereit, dir zu zeigen, was ich weiß.«

»Und das ist?«, fragte Kristen nach einer so langen Pause, dass sie dachte, Amythist wäre mit offenen Augen eingeschlafen.

»Wie man seine magischen Kräfte einsetzt, meine Liebe.«

Kristen seufzte und schüttelte den Kopf. »Amythist, ich weiß bereits, wie ich meine Kräfte einsetzen kann. Stonequest sagt, ich habe darüber sogar mehr Kontrolle als die meisten Drachen.« Sie verwandelte eine einzelne Fingerspitze in Stahl und zeigte sie ihrer Gastgeberin, dann ließ sie den Stahl den Finger hinunter und von dort zu den anderen Fingern wandern. Als ihre gesamte Hand aus Metall war, verwandelte Kristen sie in ihre Drachenform, sodass statt ihrer Stahlhand nun eine Stahlklaue sichtbar war.

»Das ist sehr beeindruckend«, stimmte Amythist zu. »Du hast viel mehr Kontrolle über deine Wandlung als die meisten Drachen. Mehr als ich, sicherlich. Deine Kontrolle über alle deine Drachenkräfte ist sehr beeindruckend.«

Kristen knirschte mit den Zähnen. »Warum bin ich dann hier?«

»Du bist genau wegen dieser Kontrolle hier. Deine Fähigkeit, deine Stahlform zu manipulieren und ihre Wandlungsfähigkeit sind es, die mir Hoffnung geben, dass du noch mehr lernen kannst – dass du über den Tellerrand blicken kannst«

»Du meinst, es ist noch mehr möglich?«, fragte Kristen mit einem Stirnrunzeln.

»Oh ja, Kind, viel mehr.« Die alte Drachenfrau stellte ihre Teetasse ab und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie streckte eine alte, verdorrte Hand aus, drehte sie mit der Handfläche nach oben und hielt sie einen Moment lang tief einatmend so, als warte sie darauf, dass etwas passierte.

Und dann beschwor sie eine riesige Lichtkugel in ihrer Handfläche.

»Kind, es steckt viel mehr in der Drachenmagie, als den meisten Drachen bewusst ist.«


Kapitel 8

Kristen fiel bei dieser Machtdemonstration fast von ihrem Stuhl. Jedenfalls verschüttete sie ihren Tee über sich selbst und tränkte die Vorderseite ihrer schwarzen Uniform mit duftendem Jasmintee.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte sie, ihre Stimme voller Staunen, wie die eines Kindes, das etwas Wundersames gesehen hat. »Ich wusste nicht, dass du Lichtkräfte hast wie Lumos. Aber … wie kann mir das helfen? Dieses Duell sollte eins gegen eins sein.«

Amythist gluckste. »Oh, Kind, ich würde mich nie und nimmer auf eine Konfrontation mit Boneclaw einlassen. Sein Ruf eilt ihm seit Jahrhunderten voraus. Ich habe zu meiner Zeit ein paar Magier eliminiert, aber ich bin keine Duellantin.«

Kristen schluckte schwer. Trotz des Tees, den sie getrunken hatte, fühlte sich ihre Kehle trocken an. »Es tut mir leid, aber ich verstehe das nicht. Drachenkräfte sind doch angeboren. Es ist interessant, dass du Lichtkräfte besitzt und sie verborgen gehalten hast, aber wie hilft mir das weiter? Ich wurde ausschließlich mit Stahlkräften geboren. Ich werde sie gegen den Maskierten einsetzen müssen.«

»Ist das so?«, fragte der alte Drache geheimnisvoll. Sie deutete auf ihre Teekanne und diese hob sich vom Tisch und füllte ihre Tasse. Dann hob sich ein Löffel und begann, Honig in das Getränk zu rühren. Mit ihrer anderen Hand griff sie unter die Teetasse. Blaue Flammen entzündeten sich in ihrer Handfläche und erwärmten das zarte Porzellan.

»Wie kannst du so viele Kräfte haben?«, rief Kristen erstaunt aus und versuchte zu verstehen, was Amythist ihr zu vermitteln versuchte. »Wurdest du mit all diesen Gaben geboren?«

»Nein, Kind, das wurde ich nicht«, antwortete Amythist nach einem Schluck von ihrem Tee.

»Wie ist das dann möglich?«

»Drachen sind magische Geschöpfe«, erklärte der alte Drache. »Wir sind in gewisser Weise wie Elfen, oder Zwerge oder sogar Magier. Die Magie ist in unseren Körpern. Sie versorgt jede Zelle mit Energie. Sie durchdringt uns und wir sind untrennbar mit ihr verbunden. Das weißt du natürlich. Aber was denkst du – sollten Drachenkräfte nach den Gesetzen der menschlichen Physik möglich sein?«

»Nun, ich bin kein Wissenschaftler, aber nein. Allein die Tatsache, dass wir einerseits fliegen und andererseits durch Ziegelwände krachen können, ohne uns zu verletzen, widerspricht dem. Hätten wir hohle Knochen wie Vögel, wären wir nicht stark genug, um das zu tun, was wir tun, aber wir können fliegen.«

»Ganz genau«, stimmte Amythist zu. »Und mit unserem Drachenfeuer ist es das Gleiche. Wir sind keine Schlangen. Es gibt keine Drüse, die wir wieder auffüllen müssen. Nun, es gibt wohl eine Art Körperteil, der dafür zuständig ist, aber wie unsere gesamte Drachengestalt ist er von Magie durchdrungen und das Feuer selbst ist nur aufgrund von Magie möglich. Auren wiederum sollten nach den Gesetzen dieser Welt eigentlich nicht möglich sein und doch kann ich deine Verwirrung so deutlich wie ein Buch lesen.«

»Okay. Fairerweise muss ich sagen, dass ich einiges davon wusste, aber es erklärt nicht, wie du all diese Kräfte nutzen kannst.«

»Magie neigt dazu, sich in verschiedenen Ausdrucksformen zu zeigen. Manche Drachen haben nur die Fähigkeit, sich in menschliche Gestalt zu verwandeln und Feuer zu speien. In der Tat scheinen diese beiden Kräfte und eine gewisse Fähigkeit, die emotionale Aura anderer zu lesen, fast universell unter Drachen zu sein. Aber natürlich sind das nicht die einzigen Drachenkräfte. Du zum Beispiel hast eine ziemlich ungewöhnliche.«

»Meine Fähigkeit, mich in Stahl zu verwandeln.«

»Das sollte völlig unmöglich sein. Ich bin eine Gärtnerin und eine Pflegerin von Lebewesen. Ich kümmere mich um ein paar junge Drachen und erfreue mich an den Elfen in meinem Garten, aber im Laufe meines jahrhundertelangen Lebens habe ich mich um viele Lebewesen gekümmert. Menschen, Pferde, Hunde, einen Seehund – kurz und gut, aber das ist eine lange Geschichte.

Die Haut ist ein Organ mit vielen Funktionen. Sie reguliert die Wärme, schützt uns vor Infektionen und informiert uns über unsere Umwelt. Sie ist ein komplexes Organ, das viele Aufgaben hat. Sie durch Stahl zu ersetzen, sollte nicht möglich sein, noch sollte sie dir erlauben, weiterhin zu funktionieren. Du müsstest eigentlich daran sterben, dass deine Körperwärme bei jeder Verwandlung in deinem Körper eingeschlossen ist. Dann ist da noch die Tatsache, dass deine Haut Kugeln abhalten kann und du dich trotzdem noch bewegen kannst, wenn du in deiner Stahlhaut bist. Kein Stahl der Welt kann das – kein Stahl, der nicht von Magie durchdrungen ist, meine ich. Deine Haut ist vergleichbar mit Zwergenhaut, nur aus Metall. Und Zwerge sind ja auch magisch.«

»Funktionieren alle ungewöhnlichen Kräfte so?«, fragte Kristen.

»Aber natürlich. Viele Drachen haben es geschafft, genug Verbindung zu ihrer angeborenen Magie zu haben, dass sie andere Dinge damit tun können. Lumos’ Licht war eine solche Gabe. Timeflashs zeitverändernde Kraft ist eine andere, eher ungewöhnliche. Stonequests felsiges Äußeres auch. Diese Kräfte sind das Ergebnis von angeborener Magie, die sich mit der Persönlichkeit des jeweiligen Drachen verbindet. Nur Drachen, die bereits eine tiefe Verbindung zu ihrem inneren magischen Selbst haben, verfügen über diese Fähigkeiten.«

»Deshalb erlangen manche Drachen diese Kräfte nicht? Sie verbinden sich nicht … mit ihrem magischen Selbst?«

»In der Tat. In Wahrheit deprimiert mich das Unvermögen vieler Drachen, besondere Kräfte zu entwickeln. Obwohl …, wenn jeder Drache diese Kräfte entwickeln würde, wären die letzten zehntausend Jahre noch viel komplizierter gewesen, als sie es bis jetzt waren.«

»Aber warum tun sie es nicht?«

Amythist zuckte mit den Schultern und schwebte mit dem Teeservice in die Küche. »Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass es an mangelnder Vorstellungskraft liegt. Ihr Freund Emerald – er möge in Frieden ruhen – wurde dazu getrieben, so mächtig wie möglich zu sein, weil er nichts weiter als ein Gewöhnlicher Drache war.«

»Er war der stärkste Kämpfer, den ich je gesehen habe«, erwiderte Kristen zur Verteidigung ihres verstorbenen Freundes. »Er hat Diamontus im Kampf besiegt. Nicht viele hätten das tun können.«

Der alte Drache nickte. »Vielleicht war er also doch kein Gewöhnlicher. Ich weiß, der Junge liebte es zu trainieren. Er optimierte seinen Körperbau in seinen beiden Gestalten. Vielleicht hat sich so seine Magie manifestiert. Denk mal darüber nach. Hat die Menge an Gewicht, die du in deiner Drachenform heben kannst, viel mit deinem menschlichen Körper zu tun?«

Kristen wollte sagen, dass es so war und darauf hinweisen, dass sie in ihrem menschlichen Körper hart trainiert hatte, was sie zu einem schnelleren und stärkeren Drachen gemacht hatte. Aber auch das schien nicht ganz richtig zu sein. »Boneclaw sieht nicht gerade so aus, als ginge er ins Fitnessstudio.«

»Ein sehr zutreffendes Beispiel.« Amythist begann zu schreiten. Ihre Augen funkelten vor Aufregung. Kristen fragte sich, ob es das erste Mal war, dass sie jemandem von diesen Theorien erzählte. »Boneclaw hat diese Kraft angezapft. Er kennt sie vielleicht nicht so wie ich, aber er versteht, dass der Wille eines empfindungsfähigen Wesens sehr weit reicht. Emerald hatte sich selbst davon überzeugt, dass er trainieren muss, um stärker zu werden und die Magie unterstützte das, weil er so tief daran glaubte. Ich weiß nicht, wie Boneclaw seine Fähigkeiten antreibt, aber ich weiß, dass sie so stark sind wie die eines jeden Drachen. Das hat mit seinem Selbstvertrauen zu tun.«

»Warte, willst du damit sagen, dass Boneclaw seine Schattenkräfte herbeigeführt haben könnte?«

Der alte Drache lächelte und klatschte aufgeregt in die Hände. »Du lernst ziemlich schnell. Ich habe zweiundzwanzig Jahre und Tausende von Tassen Tee gebraucht, um zu verstehen, was die Elfen mir sagen wollten. Du hast es viel schneller begriffen.«

»Aber warum bekommen dann nicht alle Drachen diese Kräfte, wenn es so einfach ist, sie zu erhalten?«

»Oh, da steckt viel mehr dahinter als einfaches Verlangen, meine Liebe«, tadelte Amythist den Stahldrachen. »Unsere Kräfte äußern sich aus unserem Unterbewusstsein. In den frühen Tagen der Drachen gab es nur Gewöhnliche. Niemand weiß, wer der erste Drache mit besonderen Fähigkeiten war, aber ich glaube, es war seine Entdeckung, die es dem Rest von uns ermöglichte, eine Gabe zu haben. Sobald ein Drache entdeckte, dass er mehr als nur Feuer speien und seine Gestalt verändern konnte, verstanden andere, dass sie das auch konnten. Von da an manifestierten sich Kräfte, basierend auf unterbewussten Wünschen. Boneclaws Kräfte manifestierten sich wahrscheinlich, weil er nicht gesehen werden wollte. Bei Lumos war es das Gegenteil. Er wollte ein strahlendes Licht der Tugend sein.«

»Ich habe mich zuerst in Stahl verwandelt, um eine Rakete davon abzuhalten, einen Freund in die Luft zu jagen«, bemerkte Kristen nachdenklich. »Glaubst du, wenn etwas anderes passiert wäre – sagen wir, einer meiner Freunde wäre in einen See geworfen worden – hätten sich meine Kräfte anders manifestiert?«

»Das tue ich!« Die Aufregung ihrer Gastgeberin war anziehend.

»Und du sagst, ich kann jetzt mehr Kräfte erlangen? So wie du sie hast? Einfach durch den Wunsch, sie zu haben?«

»Nein, meine Liebe. Wir sind keine Magier. Wir lernen unsere Kräfte nicht von Lehrern, sondern sie wachsen aus unserem Unterbewusstsein. Jeder Drache könnte zusätzliche Kräfte erlangen, wenn er richtig unterrichtet würde, aber die gleiche Unterweisung wird nicht bei allen Drachen funktionieren. Einige hängen einfach zu sehr an ihrer physischen Form oder den Kräften, die sie bereits kontrollieren, um mehr zu lernen.

Nimm Diamontus als Beispiel. Er war ein extrem mächtiger, extrem arroganter Drache. Die meisten Kräfte entstanden für Drachen in Zeiten großer Not oder großer Bedrängnis. Ich glaube nicht, dass es einen Prozess gab, der diesen Drachen dazu hätte bringen können, mehr Kräfte zu entwickeln, weil er wusste – unbewusst –, dass er der Stärkste war. Das ist bei den meisten Drachen der Fall. Das ist der Grund, warum Duelle mit dem Tod oder der Niederlage enden, anstatt dass der Verlierer eine neue Fähigkeit erlangt.«

»Du hast gesagt, Drachen sind wie die anderen magischen Kreaturen. Heißt das, dass Zwerge auch in der Lage sind, Magie zu lernen?«, fragte Kristen.

»Das ist eine interessante Hypothese und eine, die wir vielleicht testen können, wenn alle Arten einander wirklich wertschätzen. Ich hoffe, wenn du den Maskierten besiegen kannst, können wir anfangen, diese Fragen als Gesellschaft zu stellen. Welche Fragen hast du noch?«

»Nur zwei.« Kristen nahm einen tiefen Atemzug. Diese Frage würde ein echter Kracher werden. »Amythist, du hast gesagt, dass du am Anfang dabei warst, dass du dich an die Zeit erinnerst, als alle Drachen Gewöhnliche waren. Heißt das, du bist einer der ältesten lebenden Drachen?«

»Das tut es, Kind. Ich bin eine der Wenigen, die überlebt haben. Ich bin älter als Boneclaw, weißt du, und auch älter als dieser arme Junge Lumos. Aber das war nicht deine eigentliche Frage, oder?«

»Nein, Ma’am. Meine Frage ist – da du von Anfang an dabei warst – weißt du, woher Drachen kommen? Es gibt keinerlei fossilen Funde. Es gibt keine Zeichnungen von ihnen in irgendwelchen Höhlen. Manchmal verstehe ich nicht, wie sich die Menschheit überhaupt entwickeln konnte, wenn doch Drachen herumgeflogen sind. Die Dinosaurier verhinderten die Entwicklung aller Säugetiere, die größer als eine Ratte waren, also warum haben die Drachen die Menschen am Leben gelassen?«

»Deine letzte Frage ist die interessantere, obwohl sie fehlerhaft ist. Ich glaube nicht, dass die Drachen die Menschen überhaupt erst entstehen ließen. Ich glaube, es war das Gegenteil.«

»Moment, was?«

»Ich glaube, dass Drachen von einem Magier erschaffen wurden.«

»Das ist unmöglich – oder?«

»Das ist das Einzige, was für mich Sinn ergibt. Ich erinnere mich nicht an meine Kindheit, genau wie die Menschen. Kein Drache erinnert sich an seine frühesten Jahre. Ich erinnere mich nicht an eine Mutter und tatsächlich gibt es keine Drachen, die älter sind als ich. Und doch gab es Magier, als ich ein Mädchen war. Die Gabe der Menschen war schon immer die Macht des Willens. Es sind die einzigen Kreaturen, die wahnsinnig genug sind, einen Fluss umzuleiten oder eine Stadt zu bauen.«

»Biber und Ameisen tun das auch«, kommentierte Kristen und fühlte sich wie ihr Bruder.

»Du bist die einzige Kreatur, die sich mit einem unergründlich alten Drachen streiten würde, der dir helfen will, die Kräfte zu entfalten, die du in drei Tagen zum Überleben benötigst.«

»Richtig, tut mir leid.«

»Wie ich schon sagte«, fuhr Amythist fort. »Ich glaube, dass die Drachen genau wie die Elfen und Zwerge erschaffen wurden. Ich kann die Absicht nicht erraten, aber es ist alles, was für mich Sinn ergibt. Denk doch mal an uns Drachen. Jeder Einzelne hat eine menschliche Gestalt. Selbst die armen Seelen, die von den Technomagiern ihr ganzes Leben lang in ihren Drachenkörpern gefangen waren, haben eine menschliche Gestalt. Außerdem haben wir immer mit Menschen gelebt. Es gibt keinen Kontinent der Drachen. Wir brauchen Menschen wie Zwerge und Elfen es tun, weil wir Menschen sind.«

Kristen wünschte sich noch eine Tasse Tee, um sich Zeit zu geben, das sacken zu lassen. Es konnte nicht möglich sein … es konnte einfach nicht sein. Drachen hatten die Menschen seit Anbeginn der Geschichte beherrscht. In jeder menschlichen Kultur gab es Geschichten über sie, weil sie schon immer da gewesen waren. Aber waren sie das wirklich? Was, wenn sie gar nicht älter sind als die frühesten Teile der menschlichen Geschichte? Was, wenn sie ein fester Bestandteil der menschlichen Geschichte sind? Was, wenn Magier sie erschaffen hatten – um sich selbst zu schützen, um Furcht einzuflößen, um zu versuchen, unsterblich zu werden – und die Welt seitdem mit den Ergebnissen dieses schicksalhaften Experiments lebt?

Für den Stahldrachen ergab es auf eine Weise Sinn, wie nichts über Drachen jemals zuvor. Denn woher hätten sie sonst kommen sollen? Magier hatten bewiesen, dass sie neues Leben erschaffen konnten. Sie hatten es zweimal in der Geschichte getan. Vielleicht hatten sie es ein drittes Mal getan, sogar noch früher. Vielleicht war es auch ein Krieg gewesen, aber nicht zwischen Drachen und Magiern, sondern zwischen Magiern und demselben Feind, den Boneclaw jetzt selbst dezimieren wollte – der Masse der Menschheit.

Und wenn Drachen von Magiern abstammten, war es dann so abwegig zu denken, dass sich ihre Kräfte in einem ähnlichen Prozess entwickelten, wie eine Magierin wie Amy oder Constance, Kontrolle über ihre Magie erlangt? Das brachte sie zu ihrer nächsten Frage.

»Aber wie kommt es, dass du so viele verschiedene Kräfte hast?«, fragte Kristen.

Amythist lächelte. »Ich war einst ein Drache ohne jegliche Kräfte. Wie ich schon sagte, waren wir das alle, in jenen frühen Tagen. Ein ›Gewöhnlicher‹, wie manche heute sagen, obwohl ich den Begriff ›Einfacher‹ vorziehe. Ich konnte fliegen, mich verwandeln, Feuer speien, die Auren anderer spüren und das war’s. Und dann tauchten immer mehr von diesen ›neuen‹ Drachen auf. Sie hatten so schöne und einzigartige Fähigkeiten, dass mir das Herz weh tat. Einige von ihnen konnten bis auf den Grund des Ozeans schwimmen und Dinge sehen, von denen ich nur träumen konnte. Andere konnten die Kräfte der Erde anzapfen. Es gab Drachen, die den Boden unter unseren Füßen erschüttern oder den Wind oder den Regen beeinflussen konnten. Seit Jahrhunderten – nein, Jahrtausenden – habe ich versucht, einen Weg zu einer dieser Kräfte zu finden – zu irgendeiner dieser Kräfte – und bin zu nichts gekommen.«

»Was hat sich geändert?«

»Vor ein paar Jahrhunderten gelang mir ein Durchbruch. Es war nach dem Zweiten Magierkrieg. Ich war in der Lage, meine innere Magie zu berühren und lernte allmählich, sie für eine Vielzahl von Zwecken zu nutzen. Ich kann mehr als diese Taschenspielertricks, aber ich lerne immer noch und versuche, immer neue Wege zu finden, diese Kraft zu nutzen.«

»Du hast mich also hierher gebracht, um mir … Taschenspielertricks beizubringen?«

»Oh nein, liebes Kind. Wenn alles so läuft, wie ich es plane, werden die nächsten drei Tage die härtesten deines ganzen Lebens sein und du wirst Dinge lernen, die kein Drache je gemeistert hat. Das heißt, wenn du überlebst.«


Kapitel 9

Amy stieg die Treppe zum Dach des Stützpunkts hinauf und blickte über die Skyline von Detroit. Nie, nicht in tausend Jahren, hätte sie sich vorstellen können, dass sie eines Tages dort stehen würde, wo sie jetzt war, und die Dinge tun würde, die sie getan hatte. Sie war im ländlichen Maine aufgewachsen, in einer Stadt, in der es nichts Aufregenderes gab als einen Stoffladen. Nach dem College hatte sie einige Zeit in großen Städten verbracht, aber nichts hatte sich für sie bewährt. Sie war froh, nach Hause zu ziehen und bereit, das Leben in einer Kleinstadt zu führen.

Bis sie ihre Magie entdeckte und Kristen auf der Bildfläche erschien.

Sie würde für immer in der Schuld des Stahldrachen stehen. Sie wusste das und war damit zufrieden. Tatsächlich war es positiv, ihr verpflichtet zu sein. Es bedeutete, dass sie jemanden hatte, demgegenüber sie loyal sein, für den sie sorgen und an dessen Seite sie kämpfen konnte.

Das Erstaunlichste an der Begegnung mit ihr war jedoch, dass sie nicht die einzige neue Person war, die in ihr Leben trat. Die junge Magierin fand im Team des Stahldrachen eine neue Familie. Sie stieß auf eine Gruppe, zu der sie gehörte und der sie etwas bedeutete. Dann war Lumos gestorben und es war alles ihre Schuld.

Ihr Verstand sagte ihr ständig, dass sie in der Lage hätte sein müssen, den Maskierten zu besiegen. Sie war die stärkste Magierin seit Jahrhunderten, vielleicht sogar seit jeher. Doch als Lumos losgezogen war, um für Kristen zu kämpfen, war sie zu erschöpft gewesen, um etwas dagegen zu unternehmen. Vielleicht wäre Lumos nicht tot, wenn sie härter trainiert oder ihre Kräfte sorgfältiger eingesetzt oder etwas besser gemacht hätte.

Amy vermisste den alten Golddrachen. Sie vermisste seine hoffnungslos veralteten Ratschläge, die jedoch immer perfekt für den Moment schienen. Sie vermisste die Art, wie sie über den Himmel gerast sind und sie vermisste seinen Schnurrbart.

Aber sein Tod war nicht das Schlimmste, was passieren konnte. So schmerzhaft er auch war, Lumos Tod lag in der Vergangenheit. Viel schlimmer war, was in der Zukunft passieren könnte. Ihn zu verlieren schmerzte schon mehr, als sie es erwartet hatte. Wenn der Maskierte auch Kristen tötete, wusste sie nicht, wie sie weiterleben sollte.

Lumos zu verlieren war schmerzhaft, aber zumindest konnte sie sich einreden, dass der Drache ein langes Leben geführt hatte. Jahrtausende, um genau zu sein. Er hatte gewusst, worauf er sich einließ und wollte sich immer dem Maskierten stellen. Das hatte er ihr bei vielen Gelegenheiten gesagt.

Kristen war nicht so. Sie war eine normale junge Frau, wie Amy, die irgendwie über gottgleiche Kräfte gestolpert war. Ihr ganzes Leben lag noch vor ihr und sie war nicht bereit zu sterben – wie sollte sie auch? Sie hatte nie zugestimmt, einen jahrtausendealten Rivalen zu haben, der aus dem Schatten unter den Füßen eines Menschen heraus kämpfen konnte. Wenn der Maskierte sie tötete, wusste Amy, dass der Schmerz noch schlimmer sein würde als bei Lumos’ Tod.

Das konnte sie nicht zulassen.

Während sie die funkelnden Lichter der Stadt und die spärlichen Sterne am Himmel betrachtete – das komplette Gegenteil zum nördlichen Maine, wo es kaum Lichter und unzählige Sterne gab – haderte sie unentwegt mit dem Problem.

Die Vergangenheit ermutigte sie nicht gerade. Kristen hatte bereits gegen den Maskierten gekämpft – und das mehr als einmal. Sie hatte gegen ihn in der Mammuthöhle gekämpft, wo sie ohne das schnelle Eingreifen der anderen Drachen besiegt worden wäre. Sie hatte auch in der Sphäre des leeren Raums gegen ihn gekämpft. Amy hatte nur die Nachwirkungen dieses Kampfes gesehen – den bewusstlosen Körper ihrer Freundin, der durch das Dach geschleudert wurde – aber das war mehr als genug, um zu wissen, dass der Kampf nicht gut verlaufen war.

Lumos hatte auch gegen Boneclaw gekämpft und verloren. Nach dem, was sie gesehen hatte, war es nicht einmal knapp gewesen. Der Maskierte hatte zu Beginn des Kampfes ein paar Treffer einstecken müssen, aber sobald sich die Umgebung seinen Fähigkeiten angepasst hatte, konnte er den goldenen Drachen trotz dessen gewaltiger Kampfkraft vernichten. Amy gab sich keinen Illusionen hin, dass Boneclaw in dem kommenden Kampf fair spielen würde. Das bedeutete, dass die Chancen für Kristen nicht gut standen, um es vorsichtig auszudrücken.

Aber was konnte sie tun? Sie wusste, dass sie nicht in das Duell selbst eingreifen konnte. Es würden Drachen und möglicherweise Magier anwesend sein. Ihre Kontrolle über die Magie war nicht subtil genug, um auch nur so zu tun, als könne sie helfen, ohne dass es jemand bemerkte. Aber sie musste Kristen helfen. Sie konnte den Stahldrachen nicht durch die Hände von Boneclaw verlieren, nicht so wie sie Lumos verloren hatte.

Oh, Lumos, dachte Amy wehmütig. Sie betrachtete die Trümmer des alten Hauptgebäudes der Basis. Es war immer noch ein unordentlicher Steinhaufen für einen wunderbaren Drachen.

Sie nutzte ihre Magie, um sich am Kragen ihres Hemdes hochzuziehen und schwebte zu den Trümmern.

Die Bauarbeiter sollten am Morgen ankommen und mit dem Abtransport des Schutts beginnen, damit der Wiederaufbau beginnen konnte. In Anbetracht der Tatsache, dass Kristen in drei Tagen – mittlerweile in zweieinhalb – gegen den Maskierten kämpfen sollte, schien es sinnvoller zu sein, die Bauarbeiten zu verschieben. Obwohl das vielleicht noch schlimmer wäre. So wie es jetzt war, war das Gebäude immer noch ein Artefakt des Kampfes von Lumos und dem Maskierten. Die Wände, gegen die sie sich gegenseitig geschleudert hatten, waren immer noch in sich zusammengefallen und die Betonstücke, die sie sich gegenseitig entgegengeschleudert hatten, lagen immer noch dort, wo sie zum Liegen gekommen waren.

Es war jedenfalls größtenteils derselbe Anblick wie unmittelbar nach dem Kampf. Der Körper des alten Drachen war entfernt worden. Die Stelle, an der er begraben worden war, war frei und die Trümmer waren ordentlich daneben aufgeschichtet. Sie sind, dachte sie traurig, wie ein Grabstein für einen der größten Drachen, der je gelebt hat.

Amy bewegte sich zu dem geräumten Platz und kniete sich auf den zertrümmerten Beton. Unfähig, sich selbst zu helfen, begann sie zu weinen. Sie hatten Lumos’ Körper geborgen und ihn zerschmettert und gebrochen vorgefunden. Am Morgen, als die Sonne ihn beschienen hatte, war der alte Drache einfach verdunstet wie Morgentau. Die junge Magierin hatte sich bemüht, etwas von ihm zu behalten – ein Andenken oder eine Art Erinnerungsstück –, aber sie hatte nichts gefunden. Alles, was sie hatte, waren ihre Erinnerungen an den alten Drachen, doch die waren im Moment nicht annähernd genug.

»Verdammt noch mal, warum musstest du sterben?«, fragte sie zwischen den Tränen. Es war so verdammt ungerecht, dass er sterben musste. Er war gut gewesen. Er hatte für das gekämpft, was richtig war und hatte trotzdem verloren. War das Universum so kalt? Für sie fühlte es sich an, als wären sie in dem leeren Raum, den Kristen beschrieben hatte – ein dunkles, trostloses Universum ohne Hoffnung und Licht.

Sie rappelte sich auf, weil sie wusste, dass sie sonst einfach weinen und weinen und weinen würde, bis keine Tränen mehr übrig waren. Obwohl sie die Erleichterung brauchte, hatte sie keine Zeit für so etwas. Kristen hatte keine Zeit für so etwas.

Die junge Magierin ging näher an die Stelle heran, an der Lumos’ Körper gelegen hatte, und starrte auf den leeren Raum zwischen all den Trümmern. Er glühte fast im grellen Licht der Flutlichter, die Kristen hatte aufstellen lassen, um den Maskierten – er war nur ein dummer Drache namens Boneclaw, sagte sie sich grimmig – in Schach zu halten. Es tat ihr fast in den Augen weh, zu sehen, wie hell es aus der Nähe war, verglichen mit dem Nachthimmel. Die Basis war bis auf eine Stelle von Licht durchflutet.

In der Nähe des Randes der geräumten Fläche befand sich ein Stein, der überhaupt kein Licht reflektierte. Sie verengte ihre Augen und erkannte, dass das nicht ganz stimmte. Eine Seite des Steins schien schwarz wie Kohle oder Tinte zu sein, aber die Spitze der anderen Seite war das gebrochene Weiß von Knochen.

Amy hob ihn auf. Es war gar kein Stein, sondern eine Drachenschuppe. Sie hielt sie gegen das Licht und versuchte, sie einem der Drachen im Team zuzuordnen – ohne Erfolg. Es war keiner von Kristens engsten Verbündeten und sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte sie auch keinem der anderen Drachen zuordnen, die für sie arbeiteten. Keiner von ihnen war schwarz oder hatte die Farbe von Knochen.

In einem plötzlichen Anflug von Klarheit erkannte sie, dass es nur einen Drachen gab, von dem sie stammen konnte. Boneclaw musste die Schuppe während seines Kampfes mit Lumos verloren haben.

Wie bizarr war es, dieses Zeichen des Feindes ihrer besten Freundin und des Mörders ihres anderen besten Freundes in der Hand zu halten – den Beweis für seine Sterblichkeit. Er konnte verletzt werden. Lumos hatte das getan.

Der böse Drache war immer so vorsichtig gewesen, die meiste Zeit in der Schattengestalt zu bleiben und nicht zuzulassen, dass irgendwelche Teile seines Körpers frei lagen und ergriffen werden konnten. Aber der Kampf mit Lumos war intensiv genug gewesen, dass zumindest diese eine Schuppe abgebrochen war. Ein anderer Drache könnte dies als Beweis für Boneclaws Sterblichkeit ansehen, ein Zwerg als eine Schwachstelle in seiner Rüstung und ein Mensch als ein Totem des Unglücks.

Aber Amy war eine Magierin.

Sie hielt sie in der Hand und ließ ihre Magie in sie hineinfließen, um sie zu schmecken und zu fühlen. In der Schuppe schwang immer noch Boneclaws Aura mit und sie lächelte. Amy konnte sie nutzen, um den Schattendrachen zu verfolgen. Natürlich würde sie vorsichtig sein müssen. Wenn sie ihm zu nahe kam und er im Schatten war, wusste sie, wie der Kampf enden würde. Aber wenn sie ihn überraschen und ihn mit Licht überfluten konnte, so wie Lumos es getan hatte, und dann … einen Berg oder einen Wolkenkratzer oder etwas anderes auf ihn fallen lassen könnte, dann würde das reichen. Selbst Drachen halten nicht alles aus.

Ermutigt durch die Möglichkeiten, gab sie ein wenig mehr Magie in die Schuppe. Sie konnte spüren, dass die Schuppe zu ihrem Körper zurückkehren und wieder Teil des Ganzen sein wollte. Amy nutzte dies, um den Wunsch mithilfe ihrer Magie zu stärken. Es brauchte Geduld, während sie diese Absicht in die Drachenschuppe einspeiste, aber schließlich hatte sie ihn.

Sie konnte erkennen, wo er war.

Ihr Blick schweifte nach Norden, über Detroit und über die Vorstädte hinaus. War er in Michigan? Versteckte er sich vielleicht auf der oberen Halbinsel? Amy wollte die Ortungsfähigkeit nicht zu sehr ausreizen, da die Gefahr bestand, dass Boneclaw sie entdecken könnte, aber sie hatte, was sie brauchte. Sie konnte die Schuppe wie einen Kompass benutzen, der sie zu ihm führte. Mit ihr würde sie ihn so überraschen, dass sie ihn überwältigen und besiegen konnte.

Die junge Magierin überlegte, ob sie es jemandem erzählen sollte. Vielleicht konnte Larry ihr helfen, ihre Macht zu verbergen? Vielleicht könnte Stonequest ihr bei einem Kampf helfen? Aber nein. Sie wusste nicht genug über die Regeln des Duells, um etwas anderes zu riskieren als die geheimste Operation. Nach allem, was sie wusste, könnte Kristens Team, das Boneclaw angriff, das ganze Duell zunichtemachen.

Es wäre viel besser, wenn sie ihn einholen, töten und unbemerkt zurückkehren könnte. Kristen würde wie geplant zum Duell antreten, Boneclaw würde nicht kommen und sie würden sie zum Sieger erklären müssen. Es war möglich, dass ein anderer Drache an seiner Stelle kämpfen würde, aber sicherlich würde keiner eine so große Bedrohung darstellen wie der Schattendrache.

Amy rief ihr Skateboard aus ihrem Zimmer in der Basis. Sie spürte, wie es durch einen Korridor rollte, an einem Geländer im Treppenhaus entlang glitt und einen dreifachen Kickflip aus dem Fenster machte, bevor es an ihre Seite rollte.

Sie musste das tun und sie musste es allein tun.

Keiner ihrer Freunde würde mehr durch dieses Monster sterben. Nicht, wenn die mächtigste Magierin der Welt es verhindern konnte.

Entschlossen stieg sie auf ihr Skateboard, stieß sich ab und sprang einen Ollie in den Himmel, wobei sie der Fährte der Schuppe folgte. Sie verabschiedete sich nicht, denn sie würde am Morgen zurück sein und die Welt wäre ein sicherer Ort.


Kapitel 10

Willst du damit sagen, ich könnte tun, was Lumos konnte?«, fragte Kristen Amythist erstaunt.

»Ich will damit sagen, dass du, wenn du die Technik des Erlernens der Magie beherrschst, viel mehr tun kannst, als er es jemals konnte«, antwortete die alte Drachenfrau aus der Küche. Sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, Kekse zu servieren und schien auf der Suche danach die ganze Küche zu zerpflücken.

»Ich …äh, ja? Das klingt großartig. Ich kann mir vorstellen, dass es mir im Kampf gegen Boneclaw einen Vorteil verschaffen könnte, wenn ich mehr tue als nur meine Gestalt zu verändern und mich zu panzern. Aber bist du sicher, dass es möglich ist? Er hat viel mehr Kräfte als ich und seine sind unglaublich tödlich.«

»Es wird unmöglich sein, wenn du nicht daran glaubst, Kind«, erwiderte Amythist und kam mit leeren Händen zurück. »Eine Schlüsselkomponente – nein, die Schlüsselkomponente – wird sein, die mentalen Blockaden in deinem Geist zu entfernen.«

»Ich habe mich schon damit abgefunden, ein Drache zu sein«, witzelte sie. »Zu lernen, wie man Licht wirft, klingt im Vergleich dazu gar nicht so verrückt.«

»Ein sehr gutes Argument, meine Liebe. Ein sehr gutes Argument. Du bist in dem Glauben aufgewachsen, du wärst ein normaler Mensch. Zu erfahren, dass du ein Drache bist und dich in Metall verwandeln kannst, muss ein ziemlicher Schock für deine Definition dessen, was möglich ist, gewesen sein. Ich hoffe, das ist genug.«

»Genug?«, fragte sie. »Ich bin bereit. Ich bin absolut bereit, alles zu lernen, was du mir beibringen kannst.«

»Gut. Das ist sehr gut, aber siehst du, selbst jetzt verrät dich dein Unterbewusstsein. Du musst diese Techniken lernen. Punkt. Es spielt keine Rolle, was ich dir beibringen kann. Es kommt darauf an, was du lernst. Damit das funktioniert, müssen deine unterbewussten Blockaden zerschlagen werden, damit du durch sie hindurch gehen und neue Möglichkeiten erkennen kannst. Das ist nicht leicht zu bewerkstelligen.«

»Du sagtest, es würde schwierig werden. Das akzeptiere ich. Wenn Schmerzen auf mich zukommen, kann ich sie ertragen. Nichts wäre schmerzhafter, als zuzusehen, wie die Zerstörung durch den Maskierten über den Globus fegt. Bitte, lass es mich versuchen.«

Amythist lächelte warmherzig. »Ich glaube, dass du es schaffen wirst, Kristen, das glaube ich wirklich. Aber du musst verstehen, dass ich Jahrhunderte gebraucht habe, um alles zu lernen, was ich heute kann. Du hast das nicht, was bedeutet, dass es zwangsläufig schwieriger sein wird, und vermutlich auch schmerzhafter.«

»Ich bin auf alles gefasst.«

»Es gibt zwei Möglichkeiten. Die … einfachere Möglichkeit ist, mich einfach mein Bestes geben zu lassen, um dir beizubringen, was ich weiß. Ich bin sicher, ich könnte dir ein paar … Taschenspielertricks beibringen, wie du sie genannt hast.«

»Ich will nicht unhöflich sein, aber wir wissen beide, dass ich so viel Kraft wie möglich brauche.«

Die alte Drachendame nickte und schaute aus dem Fenster auf ihren Vorgarten. »Ich weiß, meine Liebe, ich weiß. Das ist das Problem. Ich weiß nicht, wie viel du lernen wirst, bevor die drei Tage um sind. Ich werde natürlich mein Bestes geben, aber es gibt Grenzen, was wir in diesem Reich tun können.« Sie warf einen misstrauischen Blick auf sie.

In diesem Moment verstand Kristen, dass dieses Angebot mehr war, als sie gedacht hatte. Amythist gab ihr nicht nur die Möglichkeit, ein paar neue Fähigkeiten zu erlernen, sondern auch die Chance, in die eigentlichen Fäden der Existenz zu sehen, die das Universum zusammenhielten.

»Redest du von anderen … Dimensionen oder was auch immer? Denn wenn ja, dann habe ich keine Angst. Ich war bereits in einer, einem schrecklichen Ort, mit nichts als tiefster Dunkelheit. Wenn … wenn die Rückkehr dorthin irgendwie … irgendwie helfen wird, dann kann ich es tun.« Tränen traten ihr in die Augen, als sie sich anbot, an den Ort zurückzugehen, der ihr Jim genommen und den Tod von Lumos herbeigeführt hatte. Sie wollte nicht in dieses Nichts zurückkehren, nie wieder. Aber sie würde es tun. Sie würde sich der Leere stellen, wenn das bedeutete, Boneclaw an der Verwirklichung seiner kranken Fantasie zu hindern.

»Ich weiß nicht, ob man dich bitten wird, an den Ort des Dazwischen zurückzukehren, aber es wäre klug anzunehmen, dass du Dingen gegenüberstehen wirst, die weitaus bösartiger sind als der leere Schlund des Nichts.«

»Das verstehe ich nicht. Wenn nicht dort, wo dann?«

»Komm mit mir nach draußen. Du hast gesagt, dass du bereit bist, was bedeutet, dass wir im Moment Zeit verschwenden, von der wir beide wissen, dass sie knapp ist.«

»Und du wirst mich im Garten trainieren?«, fragte Kristen, als sie die Eingangstreppe hinunter und in den überwucherten Garten hinausgingen.

»Nein, meine Liebe. Unsere zweite Möglichkeit ist, um Hilfe zu bitten. Weißt du, ich habe diese Geheimnisse nicht ganz allein herausgefunden. Ich hatte Hilfe von den Elfen.« Amythist zwinkerte und schaute in den Garten. »Das gibt den kleinen Kretins wohl das Recht, meine Kekse zu stehlen!«

Das bimmelnde Lachen der Kreaturen, das an Glocken erinnerte, kam von einem besonders überwucherten Rosenbusch. Einen Moment später schoss ein Keks von irgendwo aus den dicken, dornigen Stängeln und zerbröselte in Kristens Gesicht.

»Sie kann nicht einmal einen Keks fangen! Wie kommt ihr darauf, dass sie irgendetwas von dem versteht, was wir zu sagen haben?«, rief eine winzige Stimme, bevor sie wieder in Gelächter verfiel.

»Warte, war das ein Test? Ich kann einen Keks fangen. Wirf noch einen Keks«, forderte Kristen, was ihr nur noch mehr Gelächter von den Elfen einbrachte.

»Man kann von den Elfen nichts verlangen«, raunte Amythist mit einem amüsierten Kopfschütteln.

»Warum haben sie dich dann unterrichtet?«

»Vor sehr langer Zeit habe ich ein paar von ihnen gerettet. Im Gegenzug haben sie mir geholfen, mehr über Magie zu lernen. Außerdem wissen sie, dass ich meine Vorratskammer mit Süßigkeiten gut gefüllt habe, was immer hilft.«

Kristen biss die Zähne zusammen. Das war schon frustrierend. Wie viele Stunden waren vergangen, seit Boneclaw seine Herausforderung ausgesprochen hatte? Und jetzt sollte sie irgendwie das Vertrauen von Kreaturen gewinnen, deren Vorstellung davon, ein guter Mensch zu sein, darin bestand, eine Speisekammer zu haben, die man bestehlen konnte? »Bist du sicher, dass es die Elfen sein müssen? Das letzte Mal, als ich mit ihnen gearbeitet habe, fand ich ihre Methoden … nicht so direkt.«

Der alte Drache gluckste. »Elfen sind Wesen, die fast ausschließlich aus reiner Magie bestehen. Sie neigen dazu, ein tieferes Verständnis von Magie im Allgemeinen zu haben als menschliche Magier oder Drachen. Wir sind beide physische Formen, die mit Magie durchdrungen sind, doch sie sind mehr wie Magie, die mit einer physischen Form umhüllt ist. Sie können dir Dinge beibringen, nicht weil sie sie leicht verständlich machen, sondern weil sie dir Wahrheiten des Universums auf einer fundamentalen Ebene näherbringen.«

»Wenn die Elfen helfen, wähle ich sie natürlich. Wenn sie den Prozess des Erlernens dieser neuen Fähigkeiten beschleunigen können, habe ich vielleicht eine Chance, wenn ich Boneclaw gegenüberstehe«, sagte sie und versuchte, die Worte an die Elfe zu richten, die sich im Rosenbusch versteckte.

»Ich dachte mir, dass du das sagen würdest, meine Liebe, was wunderbar ist, aber du musst die Risiken verstehen, die mit der Arbeit mit den Elfen verbunden sind«, warnte Amythist sie.

»Nun … habe ich eine Wahl? In weniger als drei Tagen muss ich mich einem, wenn nicht dem mächtigsten Drachen der Welt stellen. Wenn meine einzige Chance, ihn zu besiegen, die Elfen sind … nun, dann lass es uns tun.«

»Sehr gut. Aber verstehst du, dass sie dich auf die Probe stellen und dich unter Druck setzen werden? Während meiner Prüfungen gab es Zeiten, in denen ich fast gestorben wäre. Gegen den Maskierten zu kämpfen, wird eine Herausforderung sein, aber du verstehst sie zumindest vollkommen. Er wird versuchen, dich zu töten. Punkt. Wenn die Elfen zustimmen, dir zu helfen, werden sie nicht versuchen, dich zu töten, aber sie verstehen auch nicht ganz, wie unsere Körper funktionieren. Um in dem Zeitrahmen erfolgreich zu sein, wird das Training sicher ziemlich extrem sein.«

»Willst du damit sagen, dass die Elfen mich aus Versehen töten könnten?«

»Ich nehme an, das liegt in der Natur ihrer Hilfe, ja. Oft, wenn ich das Gefühl hatte, dass ich am meisten geschubst wurde, haben sie nur darüber gelacht. Dann, zu anderen Zeiten, entschuldigten sie sich oder überschütteten mich mit Leckereien, wenn ich nicht verstehen konnte, was ich falsch gemacht hatte.«

»Ich verstehe, aber ich sehe immer noch nicht, welche Wahl ich habe. Entweder ich versuche es mit den Elfen und habe Erfolg, werde versehentlich von Elfen getötet und die Welt brennt, oder ich stelle mich Boneclaw ohne die nötigen Fähigkeiten, werde getötet und die Welt brennt trotzdem. Ich muss das tun. Ich werde einfach hoffen müssen, dass deine Weisheit ausreicht.«

»Nun gut, Kind, wollen wir mal sehen, ob sie dir überhaupt helfen werden.«


Kapitel 11

Junebug«, rief Amythist der Elfe zu, die sich im Rosenbusch versteckte. »Ich weiß sehr wohl, dass du alles mitgehört hast, was wir gesagt haben. Kannst du bitte ein paar deiner Verwandten holen, um uns zu helfen?«

»Was ist für Junebug drin?«, ertönte die winzige Stimme aus dem Rosenbusch.

»Diese Kekse, die du gestohlen hast, für den Anfang.«

»Das waren gute Kekse. Ihr müsst mehr besorgen!«, erwiderte das Wesen und tauchte wie eine Rakete auf. Die winzige menschliche Gestalt mit den Flügeln eines Käfers stieg auf einer Funkenfontäne auf, bis sie mit einem Knall im Himmel darüber verschwand.

»Wie lange dauert es, bis sie auf deine Aufforderung reagieren?«, fragte Kristen.

»Nein, meine Liebe. Das war keine Vorladung. Es war eine Bitte. Elfen sind niemals Diener«, erklärte der ältere Drache. »Sie wurden von Magiern während des Zweiten Magierkriegs aus reiner Magie erschaffen, um Drachen zu bekämpfen. Sie sind sehr wohl in der Lage, diese Aufgabe zu erfüllen, etwas, das sich mehr Drachen merken sollten.«

»Willst du damit sagen, dass eine Elfe mich töten könnte?«

»Vielleicht nicht eine, aber eine Schar von Elfen könnte sicherlich einen Drachen töten, wenn sie sich etwas einfallen ließen. Nicht nur das, sie wären auch in der Lage, eine ganze Reihe von Drachen zu eliminieren. Die Magier konnten die Elfen nicht kontrollieren, aber es gelang ihnen, ein paar von ihnen zu überlisten. Sie erzählten ihnen, dass die Drachenjagd eine Art Spiel sei und das gab ihnen die nötige Motivation, sie zu töten, auch wenn sie die Auswirkungen ihrer Magie nicht verstanden.«

»Ist ihre Magie so stark?«

»Oh ja. Ich glaube nicht, dass wir jemals die volle Kraft ihrer Macht gesehen haben. Als der Zweite Magierkrieg ausbrach, bekamen wir lediglich einen Vorgeschmack auf ihre Fähigkeiten, aber als sie das Interesse daran verloren, als Kreuzritter eingesetzt zu werden, hörten sie auf, ihre Magie in vollem Umfang zu nutzen. Sie sind von Natur aus launisch, so wild wie der Wind. So gefährlich wie ein Hurrikan, wenn sie wütend sind, aber normalerweise so unbemerkt wie eine sanfte Brise.«

»Einige kamen zu den Friedensgesprächen«, überlegte Kristen laut. »Sie schienen nicht einmal zu verstehen, wie man Forderungen stellt.«

Amythist gluckste. »Das überrascht mich kaum. Sie sind mehr daran interessiert, dem Plätschern eines Baches zu lauschen oder einen Spatz zu jagen, als etwas zu planen. Die flatterhaften kleinen Wesen sind nicht dafür gemacht, bei irgendetwas zusammenzuarbeiten. Als Waffe haben sie versagt, weil sie einfach nicht daran interessiert waren, gegen Drachen zu kämpfen. So mächtig sie auch waren, die Magier, die sie schufen, konnten sie nicht kontrollieren und so wurde der ganze Krieg obsolet.«

Kristen wusste, dass der alte Drache eine Rolle dabei gespielt hatte, dass der Krieg ›aus den Fugen geraten‹ war, wie sie selbst sagte, aber Kristen drängte sie nicht. Wenn Amythist nicht viel über ihre Handlungen in dunkleren Zeiten sprechen wollte, konnte sie das respektieren.

»Glaubst du, dass die Drachen die Elfen töten könnten?«, fragte sie. »Glaubst du, dass sie deshalb zu den Friedensgesprächen gekommen sind – um sich zu schützen?«

»Drachen können sie töten. Ein konzentrierter Feuerstoß hat sich als ziemlich effektiv erwiesen, vor allem, wenn die Elfe vorher betäubt oder abgelenkt werden konnte. Aber es war fast unmöglich, sie zu fangen, also waren ihre Todesfälle selten. Ich weiß nicht, wie viele Elfen es weltweit gibt, aber ich weiß, dass Drachen und Menschen ihnen zahlenmäßig weit überlegen sind. Doch der Hauptgrund, warum sich die Drachen nicht die Mühe gemacht haben, die kleinen Wesen zu jagen, ist, dass nur wenige Drachen sie als Bedrohung ansehen.«

»Aber du sagst mir, dass sie es sind.«

»In der Tat. Im Allgemeinen sind sie angenehme kleine Kreaturen, die sich in einem Garten auskennen, aber mit ihnen ist nicht zu spaßen. Einmal habe ich ein Schafgarbenbeet ausgerissen, das sie besonders gern mochten und sie haben mir fast die Knochen aus dem Leib gerissen.«

»Das ist ja grauenhaft!«

»In ihrer Vorstellung entsprach das am ehesten dem Ausreißen einer Pflanze an den Wurzeln. Es spielte keine Rolle, dass die Schafgarbe bereits geblüht und ich Tausende von Samen geerntet hatte. Sie wollten sich für diese Pflanze rächen.«

»Wie hast du sie aufgehalten?«

»Ehrlich gesagt? Ich habe um Gnade gefleht«, gab Amythist freimütig zu, begleitet von einem Achselzucken. »Ich erinnerte sie daran, dass ich zwei von ihnen gerettet habe und dass ich niemals eine Pflanze ausreißen würde, ohne zu planen, in der nächsten Saison einige ihrer Samen auszusäen.«

Kristen holte tief Luft und versuchte, all das zu verarbeiten, während sie den Himmel beobachtete und auf die Rückkehr der Elfe wartete. »Wie hast du sie gerettet?«

»Es gab einen Magier – das war vor Jahrhunderten –, der sich selbst als Zauberer bezeichnete. Er hatte sie in einer Art Gefäß gefangen gehalten, und ich möchte nur ungern raten, wie es hergestellt wurde. Obwohl, wenn man weiß, was wir über die Kräfte von Drachenknochen wissen, würde es mich nicht überraschen, wenn dieser spezielle Zauberer seiner Zeit voraus war. Wie auch immer, er nannte sich selbst einen König. Zuerst übernahm er ein Dorf, dann das Umland und bald eine große Stadt. Ich ging hin, um ihn aufzuhalten, da dieses Land entschieden gegen Könige war, und fand heraus, dass er Magie besaß, die weit über das hinausging, wozu ein normaler Magier fähig war. Er hatte sich den Namen Zauberer wahrlich verdient, denn seine Macht widersprach fast jeder Logik.«

Kristen fragte sich, ob sie anfangen sollte, Amy eine Zauberin zu nennen, denn die junge Frau schien über Kräfte zu verfügen, die ebenfalls jedweder Logik widersprachen.

Der alte Drache fuhr fort. »Dieses Gefäß – oder Urne, oder wie auch immer du es nennen willst – in dem er die Elfen gefangen hatte, funktionierte auch als eine Art Siphon. Er benutzte es, um sie zu fangen und ihre Magie in sich hineinzuziehen. Ihre Kräfte wurden zu seinen Kräften. Wenn er wirklich herausgefunden hätte, wie er ihr volles Potenzial nutzen konnte – wenn dies überhaupt möglich gewesen wäre – hätte er vielleicht die Welt regieren können. Ehrlich gesagt, er könnte sie immer noch beherrschen, wenn er Erfolg gehabt hätte.«

»Was ist mit ihm passiert?«, fragte Kristen, wohl wissend, dass ihre Gastgeberin den Namen Magierfresser schon lange vorher verdient hatte.

»Ich habe ihn nicht gegessen, falls du das denkst.« Amythist gluckste. »Ich habe seinen Turm angegriffen – Männer und ihre Phallussymbole werden mich immer wieder in Erstaunen versetzen. Kannst du dir vorstellen, dass Frauen genauso besessen von Höhlen sind wie Männer von großen, dünnen Dingern? – und bei meinem Angriff schaffte ich es, ihn hart genug zu treffen, um die Urne zu Boden zu werfen. Sie zerbrach, die Elfen wurden befreit und sie hatten ihre Rache.«

»Was haben sie getan?«

»Es …« Sie zögerte. »Es ist ziemlich grotesk.«

Kristen schaute wieder in den Himmel und sah keine Spur von den Elfen. »Ich glaube, es wäre besser, wenn ich wüsste, wozu sie fähig sind.«

Das Gesicht des alten Drachen verzog sich, aber sie nickte. »Nun … sie sagten, er hätte ihnen die Energie gestohlen, also würden sie ihm seine stehlen. Sie spießten ihn mit einer Eichel auf und ließen sie durch ihn hindurch wachsen. Ihre Wurzeln fanden seine Adern und wanderten an ihnen entlang, bevor sie aus seinen Fingern und Zehen brachen und ihn am Boden verankerten, während aus seinem Mund der Stamm eines Baumes wuchs.«

»Oh, lieber Gott.«

»Oh, an diesem Tag gab es keinen Gott. Der Zauberer ist auch nicht gestorben. Er lebte noch eine ganze Weile so – so lange, wie die Elfen gefangen gehalten wurden, soweit ich das beurteilen kann. Jeder Zauber, den er zu wirken versuchte, wurde in den Baum umgeleitet. Seine Zaubersprüche wurden zu einem neuen Zweig, einer frischen Blätterpracht oder zu mehr Eicheln.«

»Ich schätze, das ist eine Art von … Gerechtigkeit«, murmelte Kristen schockiert. »Aber es scheint grausam zu sein.«

»Zweifellos, aber die Elfen verstehen die Welt nicht so wie wir.«

Sie nickte, suchte den Himmel ab, fand aber nichts. »Aber Amythist, du hast ihr Leben gerettet. Das habe ich für keine Elfe getan. Die einzigen, die ich getroffen habe, konnte ich nicht beschützen. Sie mussten mich beschützen und einer von ihnen ist trotzdem gestorben.«

»Hoffen wir, dass sie die Dinge anders sehen«, sagte Amythist. Es gelang ihr nicht, die Sorge in ihrer Aura zu verbergen.

Sie wurden abgelenkt, als Lichtblitze am Himmel erschienen. Eins … zwei … drei, dann fünf … acht … ein Dutzend Elfen schwirrten um die Köpfe der beiden Drachen und überschütteten sie mit Funken, wobei ihr Lachen wie Glocken klang.

Eine von ihnen löste sich von den anderen und schwebte direkt vor Kristens Gesicht.

Sie erkannte die Elfe sofort. Das Wesen war auf eine androgyne Art schön, mit einem schlanken Körper und großen Libellenflügeln, die aus ihrem Rücken sprossen. »Lady Dragonfly?« Kristen wusste nicht, ob ihre Anwesenheit gut oder schlecht war.

Aber trotzdem konnte sie nicht anders, als zu lachen, als die anderen Elfen herumtanzten, miteinander kollidierten und große Funken sprühten. Als sie lachte, nahmen sie das als Ermutigung und steigerten die Absurdität ihrer Possen.

»Lady Krissy!«, rief Lady Dragonfly, nachdem sie dem rasenden Flug einer Elfe mit den Flügeln eines Käfers ausgewichen war. »Ihr habt uns einen großen Dienst erwiesen und wir haben es versäumt, Euch zu danken. Also, vielen Dank!«

»Einen großen Dienst?«, fragte Kristen irritiert.

»In der Tat! Ihr habt uns zu dem Treffen zugelassen, eine sehr freundliche und ehrenhafte Sache, auch wenn die Snacks nicht gerade lecker waren. Außerdem habt Ihr uns beschützt, als wir unser Bewusstsein verloren haben.«

»Aber einer aus eurer Gruppe ist … verloren gegangen«, antwortete sie zögerlich.

»Es war nicht Eure Schuld, Lady Krissy! Der Ort der Leere ist ein schlechter Ort. Seine Energie ist nicht gut für uns. Ganz und gar nicht. Wir haben Glück, dass Eure Freunde unsere Freunde gerufen und uns alle da rausgeholt haben.«

»Es ist sehr gut, dass du gekommen bist, Lady Dragonfly. Lady Krissy«, Amythist schmunzelte über den Spitznamen, »braucht eure Hilfe.«

»Oh! Oh ja.« Die Elfe zwitscherte vor Freude. »Das ist es, was Menschen und Drachen füreinander tun, ja? Den Rücken des anderen kratzen«, ergänzte sie weise.

Der alte Drache verschwendete keine Zeit damit, die Situation zu erklären. Lady Dragonfly hörte aufmerksam zu, während die anderen Elfen herumschwirrten und gestohlene Kekse von Junebug stibitzten, der zu seinem Platz im Rosenbusch zurückgekehrt war.

Als sie fertig war, antwortete Lady Dragonfly: »Wir wissen, wer dieser Boneclaw ist. Wir haben die Schattengestalt gesehen, in die er sich verwandelt hat. Keiner von uns Elfen mag ihn. Er kümmert sich wenig um Blumen, Insekten oder Würmer. Wenn Ihr ihn aufhalten müsst, helfen wir gerne.«

»Und könnt ihr mir helfen, diese Fähigkeiten in drei Tagen zu erwerben?«, fragte Kristen.

Die zierliche Kreatur runzelte die Stirn. »Dreimal darf die Sonne unter- und aufgehen, dann müsst Ihr fertig sein?«

»Eigentlich nur zweimal. Am Tag des dritten Sonnenaufgangs muss ich Boneclaw zur Mittagszeit gegenüberstehen, wenn die Sonne direkt über mir steht.«

»Könnt Ihr – wie heißt es so schön – den Termin verschieben? Drei Tage sind nicht genug Zeit.«

Kristen versuchte, aufrecht zu bleiben, als sie spürte, wie ihre Kraft sie verließ. »Es tut mir leid. Das geht leider nicht. Es gibt also keine Hoffnung?«

»Es gibt immer Hoffnung«, winkte Lady Dragonfly ab. »Wenn Ihr nicht umplanen könnt, dann gibt es Dinge, die wir tun können, um Euer Training zu beschleunigen. Aber es ist – wie sagt der Mensch? – lebensgefährlich.«

Die anderen Elfen lachten, als wäre das ein Witz. Vielleicht waren sie auch nur beeindruckt von dem Wortschatz ihrer Kameradin.

»Wenn es überhaupt eine Chance gibt, muss ich sie ergreifen. Wenn Boneclaw gewinnt, wird er eine neue Weltordnung errichten, die noch bedrückender ist als die jetzige. Ich weiß, dass ihr Elfen nie den Respekt erhalten habt, den ihr verdient, aber wenn er die Macht vollständig übernimmt, werdet ihr das auch nie.«

»Das mit dem Respekt ist nicht wahr«, sagte Lady Dragonfly und verbeugte sich tief. »Ihr habt uns viel Respekt erwiesen, deshalb werden wir das tun, auch wenn es Eure Existenz beenden könnte.«

»Ich verstehe«, sagte Kristen.

»Nein.« Die Elfe flog ihr ins Gesicht, sodass ihre großen, überdimensionalen Augen und Libellenflügel fast Kristens gesamtes Blickfeld ausfüllten. »Nein, das tut Ihr nicht. Das könnt Ihr auch nicht. Kein Mensch und kein Drache kann die Risiken verstehen, denen Ihr Euch stellen müsst. Wir können es auch nicht, da wir uns ihnen nie stellen mussten, um unsere Kräfte zu erlangen.«

»Wenn ich dabei sterbe, ist die Welt nicht besser dran, als wenn ich mich weigere und lebe. Ich muss Boneclaw besiegen. Ich muss es für meine Eltern tun, für meine Freunde und für die Magier, die ich beschütze. Ich muss ihn besiegen, denn wenn ich es nicht tue, wird er nie aufhören zu töten. Im Moment trägt er den Schädel eines Freundes als ein Totem seiner Macht. Niemand wird es wagen, ihm zu sagen, dass er ihn abnehmen soll. Er hat Drachen getötet, die ich liebe und er hat zu oft versucht, mein Haus niederzubrennen, um es zu zählen. Dieser Drache ist ein Monster und ich werde alles tun, um ihn aufzuhalten, selbst wenn das bedeutet, meine Existenz zu beenden.«

Lady Dragonfly lächelte und wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt.« Sie wandte sich an die anderen Elfen, die sich in Amythists Garten tummelten. »Elfen, kommt. Wir werden sie zum Brunnen bringen!«

Die Farbe ihrer Funken wechselte von Gold und Silber zu Violett und Rot. Sie begannen, gegen den Uhrzeigersinn in einem Kreis vor Kristen zu wirbeln. Ihre Geschwindigkeit nahm zu, bis sich ihre Funkenschweife vermischten und sie voneinander und von ihrer Magie nicht mehr zu unterscheiden waren.

Dann begann sich in der Mitte des Kreises eine Wolke zu bilden. Sie war zunächst weiß, wurde aber an den Rändern immer dunkler, während das Zentrum zu leuchten begann. Ein Windstoß zerstreute sie und Kristen blickte in einen Ort aus Nebel und violetten Schatten. Sie konnte nicht viel sehen, aber sie spürte ein Gefühl der Macht und des Schreckens, das von dort ausging.

»Wenn Ihr hier durchgeht, beginnt Ihr Training«, ermutigte Lady Dragonfly sie. »Dieses Reich ist der einzige Ort, an den Ihr gehen könnt, wenn Ihr vor dem Mittag des dritten Tages zurück sein wollt. Wir hoffen sehr, dass Ihr überlebt.«

Kristen bedankte sich sowohl bei den Elfen als auch bei Amythist für die Gelegenheit.

»Lebe wohl, Kristen Hall, Stahldrache«, sagte Amythist. »Mögest du werden, was du werden musst.«

Kristen nickte und schritt durch das Portal, während die Elfen um sie herumflogen. Es schloss sich hinter ihr und der Weg zum Garten des alten Drachen verschwand, hoffentlich nicht für immer.


Kapitel 12

Es gab eine Zeit, in der Amys Lieblingsbeschäftigung mit ihren Kräften das Skateboardfahren war. Sie lernte, ihre Schuhe und ihr Brett telekinetisch zu schieben und zu ziehen und konnte auf diese Weise atemberaubende Stunts vollführen. Während sie sich früher über Skateboard-Videospiele lustig gemacht hatte, weil sie dort physikalisch unmögliche Tricks beherrschte, brachte sie diese und weitere nun regelmäßig zustande.

Aber dazu war sie im Moment nicht in der Stimmung. Sie wollte einfach nur die Ruhe genießen.

Sie flog fast einen Kilometer hoch und direkt über einer Ansammlung von tief hängenden Wolken, die sich vielleicht irgendwann in der Nacht entscheiden würden, Regen auf den Boden darunter fallen zu lassen. Es war still, viel stiller als es irgendwo auf der Erdoberfläche sein konnte. Sobald sie den Wind herausgefiltert hatte, der an ihren Ohren vorbeirauschte, gab es wenig zu hören. Gelegentlich heulte ein Wolf von weit unten. Manchmal drang das Hupen eines Zuges durch die Wolken.

Es gab auch kein Licht, außer dem sanften Schimmer der Sterne über ihr. Die Wolken verdeckten das Licht der Städte und Dörfer, der Tankstellen mit ihren Leuchtstoffröhren und großen Schildern, die verkündeten, dass sie das billigste Benzin und die sättigendsten Snacks hatten; ebenso die Lichter der Bauernhöfe, die in die Dunkelheit schienen, in dem Versuch, Füchse vom Hühnerstall fernzuhalten.

Die junge Magierin war dankbar, vor dem bevorstehenden Kampf einen Moment wie diesen zu haben. Zum Teil bedauerte sie es, dass sie niemandem gesagt hatte, dass sie gehen würde, aber sie wusste, dass dies der richtige Weg war. Kristen war beschäftigt, also hatte sie nicht versucht, nach ihr zu sehen. Obwohl sie es niemandem gesagt hatte, hatte sie ihr Handy dabei, wenn auch auf lautlos. Obwohl sie wusste, dass es schwer sein würde, dem Maskierten gegenüberzutreten, musste sie es tun. Sie konnte Licht erzeugen, wie Constance es ihr gezeigt hatte und sie konnte mit ihrer Magie Berge versetzen, wenn sie es wollte. Zusammen würden diese Kräfte ausreichen, um den Drachen zu besiegen, der ihre beste Freundin ermorden wollte. Sie mussten es.

In ihrer Hand hielt sie immer noch die Schuppe des Feindes. Boneclaw, versuchte sie sich zu erinnern. Sie würde einfach einem alten Arschloch von einem Drachen gegenüberstehen. Ihn den Maskierten zu nennen, war Blödsinn. Er war ein alter, grausamer Bastard, nicht der böse schwarze Mann. Seine Schuppe zeigte ihr ständig seine Position an. Sie wusste, dass sie näher kam, aber sie war sich immer noch nicht ganz sicher, wie weit sie noch entfernt war.

Amy wusste, wie mächtig er war und obwohl sie ihn nicht zu einer mythischen Figur in ihrem Unterbewusstsein werden lassen wollte, wollte sie auch sicherstellen, dass sie nicht selbstgefällig wurde. Sie hatte schon früher gegen Drachen gekämpft und gewonnen, aber sie hatte gesehen, wie leicht Boneclaw seine Ziele zerstörte. Dieses Wissen erinnerte sie daran, dass sie vorsichtig sein musste. Und selbst dann würde es nicht ausreichen, vorsichtig zu sein. Sie musste fehlerlos sein.

Das bedeutete, dass sie die Orientierung behalten musste. Bis jetzt hatte die Schuppe sie nach Norden geführt. Sie hatte bereits den Staat Michigan überquert und befand sich über dem gleichnamigen großen See. Während sie nach Norden flog und die obere Halbinsel von Michigan in Sicht kam, versuchte sie abzuschätzen, wie weit sie noch zu fliegen hatte. Das Gefühl von Boneclaws Energie, das von der Schuppe ausging, hatte zugenommen, aber es war nicht so sprunghaft angestiegen, wie sie es erwartet hatte. Das bedeutete, dass sie noch einen weiten Weg vor sich hatte und dass er sich nicht auf der oberen Halbinsel des Staates aufhielt. Basierend auf ihrer Wahrnehmung der Schuppe, schien es, als würde er in Kanada zu finden sein.

Das war etwas überraschend. Die meisten Drachen neigten dazu, dieses Land zu meiden. Amy war dorthin geflohen, als die Drachen sie jagten, und hatte in einer kleinen kanadischen Stadt zum ersten Mal einen Kampf zwischen Zwergen und Drachen erlebt. Sie hatte gesehen, wie widerstandsfähig Zwerge gegen die Kräfte der meisten Drachen waren. Sie waren zäh, stark und hatten eine Haut, die so schwer entflammbar war, dass ihnen selbst Drachenfeuer nichts anhaben konnte. Amy wusste auch, dass selbst Drachenmagie sie kaum verletzen konnte.

Zwerge waren für Drachen eine Qual, aber sie blieben meist unter sich. Deshalb ließen die meisten Drachen das Land einfach in Ruhe. Aber Boneclaw verbarg sich irgendwo im Zwergenland. Oder zumindest hatte er dort etwas zu tun. Aber was? Darüber dachte sie nach, als sie die obere Halbinsel überquerte und über den Lake Superior, den größten und kältesten der großen Seen, hinausflog.

Die junge Magierin schob sich durch die Wolken und schätzte, dass sie noch ein wenig Zeit hatte, bevor sie wieder an Land gehen musste. Sie erhob sich über das Wasser und in die kühle Feuchte, die sie umgab, als sie sich durch eine Wolke bewegte. Ihre Telekinese verhinderte, dass die Wassertröpfchen ihre Kleidung und ihr Haar durchnässten, aber sie konnte trotzdem nicht widerstehen, eine Hand in die Wolke zu strecken und die Tröpfchen kondensieren zu lassen, bis sie eine winzige Lache in ihrer Handfläche bildeten.

Amy nippte daran und genoss den frischen Geschmack des Wolkenwassers, als sie durch die Wolkendecke brach und beinahe den Drachen übersah, der nicht weit von ihr entfernt durch die dicken Kumuluswolken flog.

Sie hätte ihn vielleicht völlig übersehen, wenn sie nicht ihre Kräfte benutzt hätte, um die Wolken zu beeinflussen, während sie durch sie hindurchflog. Aber etwas war da drin. Sie spürte, wie er mit seinen Flügeln gegen die Tropfen schlug, um Wirbel und Strudel im Nebel zu erzeugen.

Ihr Herz begann zu klopfen, aber sie zwang sich, sich zu beruhigen. Es konnte nicht der Maskierte – Boneclaw – sein. Er konnte es nicht sein. Seine Schuppe sagte ihr, dass sein Aufenthaltsort noch weit entfernt war. Dieser versteckte Drache dagegen war fast über ihr, also konnte er es nicht sein.

Könnte es einer seiner Gefolgsleute sein? Ein Loyalist? Ein Verräter aus Kristens Gruppe?

Ihr Verstand raste, doch sie schluckte einmal hart und zwang sich zur Ruhe. Sie würde es herausfinden müssen.

Grimmig, aber entschlossen, erhöhte sie ihre Geschwindigkeit und tauchte in die neblige Masse ein, indem sie ihre Kräfte nutzte, um den Nebel vor sich zu beseitigen.

Die Wolken trennten sich und sie sah die dunkle, fast schwarze Gestalt eines Drachen vor sich, bevor er nach rechts rollte, um in der Wolkenbank zu bleiben.

Amy flog weiter, als ob sie es nicht bemerkt hätte. Sie beschleunigte und versuchte, sich parallel zu der Stelle zu bewegen, an der sich der Drache bei seiner aktuellen Geschwindigkeit befunden hatte. Dass er nicht angegriffen hatte, war ein gutes Zeichen. Boneclaw würde sicher keine Zeit damit verschwenden, sich in einer Wolke zu verstecken, aber einer seiner Lakaien vielleicht schon.

Es blieb ihr nichts anderes übrig, als herauszufinden, wer es war. Wenn es sich um einen mächtigen Feind handelte, würde sie sich einfach ausruhen müssen, bevor sie gegen Boneclaw kämpfte. Das war zwar keine angenehme Aussicht, aber die Vorstellung, den Feind zu erreichen, nur um dann von hinten überfallen zu werden, war es ebenso wenig.

Als sie also spürte, dass sich ein weiterer Wirbel durch die Wolke bewegte, als der Drache seine Flügel ausbreitete, um die Richtung zu ändern, blies sie eine große Windböe in Richtung der Quelle. Sie zerstreute die Wolke in nichts als Nieselregen, der auf den Lake Superior fiel.

Der Drache im Inneren – dunkel wie Schmiedeeisen – sank mit den Regentropfen auf die Erde.

Amy lächelte. Ein Kampf war eine Sache, aber eine Verfolgungsjagd? Bei einer Verfolgungsjagd würde sie jeden schlagen. Die junge Magierin ergriff die Nase ihres Brettes und richtete es auf den Drachen. Mit einem telekinetischen Schub schoss sie vorwärts, bis sie die dunkle Gestalt eingeholt hatte.

Im Licht der Sterne hatten die Schuppen einen metallischen Glanz und plötzlich wusste sie, welcher Drache sie verfolgte. Sie beschloss, auf dem Schwanz des Drachen zu grinden, also mit einer Achse am Schwanz des Drachen entlangzurutschen.

Mit einem breiten Grinsen hüpfte sie von ihrem Brett, wirbelte es in einer unmöglichen Drehung herum und landete mit einem Boardslide auf den Eisenschuppen.

»Runter von mir!«, brüllte der Drache und drehte sich in der Luft, um die Magierin abzuschütteln, die nun auf seinem Schwanz Kunststücke machte.

Aber Schwerkraft und Schwung bedeuteten einer mächtigen, gut ausgeruhten Magierin wie Amy recht wenig. Sie fuhr fort, am Schwanz des Drachen zu grinden, während sich die Welt um sie herum drehte.

»Was machst du hier, Katrina?«, verlangte sie von dem Eisernen Drachen zu wissen.

»Das könnte ich dich auch fragen!«, erwiderte diese und stürzte sie beide in den Lake Superior.

Die Kälte war so erschreckend stark und unmittelbar, dass sie Amy den Atem raubte. Kurzzeitig versuchte sie einfach nicht zu atmen, als die Kälte sich an ihre Brust klammerte und die Wärme aus ihren Gliedern zwang.

Aber sie war aus Maine. Schwimmen im kalten Wasser galt im nördlichsten Bundesstaat als lustiger Zeitvertreib, so die Mainers. Sie sprang aus dem Wasser und nutzte ihre Kräfte, um jeden Tropfen Wasser von sich zu schütteln. Im Handumdrehen war sie wieder trocken.

Sie blickte nach rechts, wo Katrina – natürlich in ihrer Eisendrachengestalt – über den aufgewühlten Wellen des Großen Sees schwebte. Amy fand es immer beeindruckend, dass diese Gewässer das Aussehen des Nordatlantiks imitieren konnten, aber dies schien kaum der Zeitpunkt zu sein, um die Weite dieser besonderen Süßwasserquelle zu kommentieren.

»Warum bist du mir gefolgt?«, fragte sie.

»Wo willst du hin?«, schnauzte Katrina als Antwort.

»Das geht nur mich etwas an. Wie konntest du mir folgen, ohne dass ich dich wahrgenommen habe?«

»Ich habe mein ganzes Leben lang mit Magiern gearbeitet. Ich weiß, wie ich mich vor dir verstecken kann, besonders wenn du abgelenkt bist. Wenn du gehst, gefährdest du das Team, also geht es mich auch etwas an. Warum hast du niemandem gesagt, wohin du gehst?«

»Weil es gefährlich ist und ich nicht riskieren kann, dass andere Leute verletzt werden«, antwortete sie und zwang sich, schneller voranzukommen. Sie erwischte eine Welle mit ihrem Brett, von der sie mit einem Spritzer Wasser abprallte und einen Rückwärtssalto machte.

»Du hast Boneclaw gefunden«, riet der Drache, als sie zu ihr aufschloss. Sie kommentierte den beeindruckenden Trick, den die Magierin vollbracht hatte, nicht.

Amy seufzte. »Woher wusstest du das?«

»Weil du genauso gut wie ich weißt, dass Kristen keine Chance gegen dieses Arschloch hat. Der einzige Grund, warum du deinen kostbaren Drachenkumpel im Stich lassen würdest, ist, wenn es eine Chance gäbe, ihr zu helfen und das Einzige, was du im Moment tun könntest, wäre, Boneclaw zu besiegen, bevor sie es tun muss.«

»Glückstreffer«, antwortete Amy.

»Nicht wirklich«, erwiderte Katrina, obwohl ihre Stimme weniger feindselig klang. »Ich würde Constance nicht verlassen wollen, wenn es nicht darum ginge, ihr Leben zu schützen. Als ich gesehen habe, wie du dich davongeschlichen hast, wusste ich, was du gedacht hast. Ich habe beschlossen, dass du Unterstützung gebrauchen kannst.«

»Warum hast du nicht früher etwas gesagt?«

»Hätte ich eher etwas gesagt, hättest du mir einfach mitgeteilt, ich solle zu Hause bleiben.«

»Du hättest nicht auf mich gehört.«

Der Eiserne Drache antwortete nicht sofort. Das erinnerte Amy daran, dass Katrina von Magiern aufgezogen worden war und eine Magierin nicht unterschätzte. Katrina wusste genau, dass Amy sie im Kampf auslöschen konnte, sogar mit ihrer Eisenhaut.

»Der andere Grund«, sagte sie nach einem Moment, »ist, dass du meine Hilfe brauchst. Es ist mir gelungen, meine Anwesenheit vor dir zu verbergen. Das ist nicht gut. Boneclaw wird seine Aura mindestens genauso gut einsetzen können wie ich. Wahrscheinlich viel besser, ehrlich gesagt. Wenn er dich spüren kann und von deinem Radar verschwindet …«

»Ja, ja, dann bin ich am Arsch«, stimmte sie zu.

»Das ist noch milde ausgedrückt.« Katrina kicherte.

»Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte die Magierin. »Wenn es schiefgeht und ich die Chance habe, ihn zu töten, werde ich das tun, koste es, was es wolle.«

»Ich werde nicht zurückfliegen und ich werde auch nicht versuchen, dein Leben zu retten. Wir sind beide bedeutungslos in diesem Krieg. Wenn Kristen gegen ihn verliert, ist der ganze Fortschritt, den Constance gemacht hat, die Sache, für die ich seit meiner Kindheit gekämpft habe, beendet. Das werde ich nicht zulassen, selbst wenn das bedeutet, dass eine Skateboarderin zerquetscht wird.«

»Gut, dann sind wir uns einig«, antwortete Amy.

»Zwei Wahnsinnige stellen sich dem Tod«, raunte der Drache. Sie schwiegen einen Moment lang, bevor sie sich erneut an Amy wandte: »Komm, lande auf meinem Rücken. Du solltest deine Kräfte nicht verschwenden. Du wirst sie brauchen.«

Amy sagte nichts dazu. Sie machte einfach einen weiteren Flip, fing das Brett mit einer Hand auf und landete auf dem breiten Rücken des Drachen.

Die beiden flogen weiter.

* * *

Das Duo folgte der Spur von Boneclaw zu einem niedrigen Berg irgendwo im westlichen Teil von Ontario. Sie näherten sich der Landschaft im Morgengrauen. Überall gab es Flüsse und Seen, und dort, wo es kein Wasser gab, standen Ansammlungen von Kiefern. Es war eine abgelegene Gegend, in der es nicht viel an Häusern oder anderen Gebäuden gab. Ein paar alte Straßen wurden wahrscheinlich lediglich zur Holzernte benutzt und vielleicht waren ein oder zwei Wanderwege darunter versteckt. Im Großen und Ganzen fühlte es sich ziemlich abgelegen an.

»Spürst du etwas?«, fragte Amy.

»Das tue ich nicht«, verneinte der Drache. »Aber indem ich meine eigene Aura unterdrücke, kann ich auch andere nicht so leicht wahrnehmen. Denkst du, wir sind nah dran?«

»Das tue ich. Nah genug, um zu laufen. Siehst du die Hütte auf halber Höhe des Berges?«

»Du meinst den Hügel?«, präzisierte der Drache.

»Sicher, was auch immer. Siehst du sie?«

»Ja.«

»Die Schuppe zieht mich dorthin. Nicht genau zu dieser Hütte, aber irgendwo in der Nähe davon. Ich will am Fuß des Hügels landen und mich durch den Wald nähern. Boneclaw beobachtet wahrscheinlich den Himmel.«

»Das bedeutet, wir könnten vielleicht schon gesehen worden sein und sollten jetzt angreifen.« Katrina sah nicht einmal ansatzweise besorgt aus bei der Aussicht, einem legendären Albtraum von Drachen gegenüberzustehen.

»Nein. Noch nicht. Es gibt keine Aktivität und nichts, was darauf hindeutet, dass er uns wahrgenommen hat. Wir bleiben cool, solange wir können.«

»Gut.« Katrina schnaubte, legte ihre Flügel an und landete in einem Kiefernwäldchen. Amy stieg ab und ihre Begleiterin nahm ihre menschliche Gestalt an.

Sie bewegten sich so lautlos wie möglich durch den Kiefernwald. Die junge Magierin mochte die Nacht, oder zumindest hatte sie sie gemocht. Jetzt, da Boneclaw in der Lage war, sich durch Schatten zu bewegen, fühlte es sich wie ein gefährlicher und fremdartiger Ort an. Ihrer Teamkollegin war auch nicht wohler zumute, obwohl sie zu einer Organisation von Attentätern gehörte, die den Schutz der Dunkelheit seit Jahren nutzen mussten.

Sie kamen gut, aber langsam voran. Der Wald war dicht mit Kiefernnadeln übersät, was den Boden rutschig machte, da sich die Nadeln unter ihren Füßen bewegten. Katrina ging voran, da ihre Drachensicht die Schatten besser durchdringen konnte.

»Constance ließ es so klingen, als hättet ihr für den Maskierten gearbeitet. Habt ihr ihn jemals getroffen?«, fragte Amy, nicht sicher, wie ihre Begleiterin reagieren würde.

»Scheiße nein. Wenn ich das getan hätte, kannst du sicher sein, dass ich seine schwachsinnigen Täuschungen durchschaut hätte. Das Arschloch hat sich nie für die Gleichberechtigung der Magier interessiert.«

Offensichtlich, dachte sie, hielt es aber für klüger, nichts zu sagen. Stattdessen flüsterte sie eine Frage. »Glaubst du wirklich an die Gleichheit der Magier, obwohl du ein Drache bist?«

»Was zum Teufel meinst du?«

»Nun, du bist ein Drache und nicht nur irgendein Drache, sondern ein eiserner. Das macht dich zu etwas Besonderem. Wenn die Drachen diesen Krieg beginnen und die menschliche Bevölkerung dezimieren oder was auch immer, könnte es für dich sinnvoller sein, dich auf ihre Seite zu schlagen.«

»Als ob. Ich wurde von Magiern aufgezogen. Constance war praktisch eine Mutter für mich. Ich habe den Mist gesehen, mit dem sie fertig werden müssen, wie Drachen sie übergehen und Menschen sie wie Ausgestoßene behandeln. Es wird keine Gleichheit geben, bis wir alle gleich sind. Das ist ein zentraler Grundsatz der grundlegenden Bürgerrechte. Ich glaube von ganzem Herzen an die Magier. Obwohl ich wünschte, du könntest endlich etwas gegen das Knistern dieser Nadeln tun.«

»Knistern?«, hakte Amy verwundert nach. Sie hatte nicht viel davon gehört.

»Für dich mag das nicht nach viel klingen, aber für einen Drachen ist das so laut wie ein Spaziergang durch einen Blätterwald im Herbst.«

»Oh, richtig. Ich schätze, ich könnte unseren Weg von den Nadeln befreien«, entgegnete sie.

»Das wird nicht ausreichen. Du weißt, er wird uns spüren können. Spiel mir nicht die Dumme. Ich weiß, dass du einen besseren Plan hattest als diesen.« Katrinas Lächeln schimmerte in der Dunkelheit.

Amy wusste, dass sie ihr vertrauen sollte. Der Drache hatte denselben Vertragszauber unterschrieben wie sie. Wenn Katrina versuchte, sie aus irgendeinem Grund zu verletzen, der nicht dem Schutz von Unschuldigen diente, würde sie verbrannt werden. So einfach war das.

Und doch traute sie ihr nicht, jedenfalls nicht mit ihrem Herzen. Aber welche Wahl hatte sie schon? Sie wusste, dass Katrina ihr den Vorteil verschaffen konnte, den sie gegen Boneclaw brauchte. Sie hatten die gleichen Ziele, auch wenn die Methoden, mit denen sie diese erreichen wollten, unterschiedlich waren.

»Ich habe an etwas gearbeitet«, antwortete sie, während sie sich in Magie hüllte.

In der Theorie war dies ähnlich wie die Herstellung eines der Schilde, die Kugeln aufhalten. Sie musste sich selbst mit einer Kraft umgeben, die Dinge daran hinderte, sich durch sie hindurch zu bewegen. Der Unterschied war, dass sie nicht wollte, dass ihre Kraft nach außen drang, also musste der Schild in beide Richtungen funktionieren. Außerdem wollte sie ungesehen bleiben. Obwohl sie anfangs nicht wusste, wie sie das anstellen sollte, hatte sie sich ausgerechnet von Boneclaw inspirieren lassen.

Ihr Körper verschwand im Schatten eines Baumes und ihre Kräfte umhüllten sie wie einen Kokon. Sie schützten sie, verbargen sie und machten sie unsichtbar, solange sie in der Dunkelheit blieb. Wenn sie sich zu einem anderen Fleckchen Dunkelheit bewegen wollte, schuf sie einfach einen Tunnel aus dem magischen Kokon und bewegte sich durch diesen. Es war nicht ganz so elegant wie die Methode von Boneclaw, komplett im Schatten zu verschwinden – sie hatte immer noch einen Körper –, aber solange sie sich in der Dunkelheit befand, konnte sie sich ungesehen und ungehört bewegen.

»Das ist besser«, lobte Katrina mit einem Lächeln. »Viel besser. Kannst du das auch bei mir machen?«

Die Magierin wusste, dass sie es versuchen musste. »Tritt bei diesem Baum in die Schatten.«

Der Drache gehorchte oder versuchte es zumindest.

»Nicht dieser, der hier«, korrigierte Amy und trat aus dem Schatten, um ihr zu zeigen, wo sie war.

»Sehr beeindruckend.« Das Lob des Drachen schien aufrichtig. »Kannst du dich bewegen?«

»Ja, und wir müssen uns beeilen, also schnell.«

Katrina trat neben sie. Amy hüllte sie beide in ihren Kokon der Dunkelheit ein und sie gingen weiter. Sie bewegten sich durch den Wald, fast ohne zu gehen. Anstatt auf die Nadeln zu treten, hob Amy sie mit ihren Kräften an und bewegte sie durch die geschützten Tunnel, die ihre Magie schuf.

Wenn sie durch Licht gingen, konnte sie feststellen, dass die Illusion ihrer Unsichtbarkeit nicht so stark war. Aber dort, im schwach grauen Licht der frühen Dämmerung, war sie stark genug, um sie sogar vor schleichenden nächtlichen Kreaturen zu verbergen.

Sie legten die Strecke durch den Wald zu der Hütte nahe dem Gipfel des Berges – oder Hügels, oder was auch immer – zügig zurück. Amy räumte ein, dass es eher ein großer Hügel als ein Berg war, aber die Tatsache, dass er mit Geröll bedeckt war, das von längst zurückgegangenen Gletschern übrig geblieben war, ließ ihn für sie wie einen Berg erscheinen.

Sie erreichten die Hütte und warteten am Waldrand im Schatten einer besonders alten Kiefer, die sie völlig vom Licht verdunkelte. Fünf lange Minuten warteten sie, aber nichts rührte sich im Inneren. Es gab kein Licht, keine Geräusche und nichts, was darauf hindeutete, dass sich jemand darin bewegte.

»Es muss leer sein. Wenn da drin eine Person wäre, würde ich ihre Aura spüren oder ihren Atem hören«, verkündete Katrina.

»Spürst du überhaupt irgendwelche Auren?«, hakte Amy nach.

Katrina schüttelte den Kopf. »Nein, tue ich nicht, aber das bedeutet nicht viel. Wir sind im Zwergenland. Einen Kilometer von hier und wenige Meter unter der Erde könnte ein ganzes Dorf stehen und ich könnte nichts spüren.«

»Blockiert Stein alle Auren?«, fragte Amy interessiert.

»Ich weiß es nicht. Ich war nie besonders begabt mit meiner Aura und Magier haben sie nicht, also konnte ich nie viel üben, wie sie funktioniert. Es ist eines der Dinge, die Magier am meisten an Drachen hassen – emotional manipuliert werden zu können, kann verheerend sein, wenn sich ein Verbündeter grundlos gegen einen wendet – also habe ich sie nie benutzt. Ich empfange allerdings nichts, also sollte alles in Ordnung sein.«

Oder, so dachte die junge Magierin, Boneclaw wittert unsere Annäherung und lacht darüber.

Aber in diesem Fall gab es nichts, was sie tun könnte. Die Hütte schien leer zu sein und sie waren in den mächtigsten Schutzzauber gehüllt, den die junge Magierin beherrschte. Sie mussten hineingehen. Vorsichtig bewegten sie sich zu einem Steinhaufen in der Nähe der Rückseite der Hütte, dann schlichen sie den mit Steinen übersäten Hügel entlang, bis sie an das Gebäude herankamen. Die hintere Wand war kürzer als die vordere, als ob ein fauler Holzfäller dachte, er könne sich Holz und Arbeit sparen, indem er den Hügel selbst für eine Wand nutzte. Amy fragte sich ständig, ob die Felsbrocken, an denen sie vorbeigekommen waren, mit Sprengfallen versehen waren.

Schlimmer noch für ihr Gefühl des drohenden Unheils, Katrina weigerte sich, die Hütte im Schutz der Dunkelheit zu betreten. »Wir bleiben bis zum Morgengrauen wach und gehen dann bei Tageslicht hinein. Wenn die Scheiße schiefgeht und wir unter der Erde sind, müssen wir wissen, dass die Sonne an der Oberfläche auf uns wartet.«

Amy hatte dieser Logik nichts entgegenzusetzen, also legten sie sich außerhalb der Hütte schlafen, obwohl sie nicht wusste, ob sie zwischen den Anflügen von Sorge überhaupt schlief.

Wie sich herausstellte, waren alle Bedenken diesbezüglich unangebracht. Das Tageslicht zeigte, dass der Innenraum leer war. Es war niemand drin, kein Hund und nichts deutete auf eine Gefahr hin. Es war spartanisch – ein Zimmer mit einem Waschbecken unter einem Fenster auf der einen Seite, eine in den Raum hinein gebaute Speisekammer, ein Bett, ein Tisch und keine weiteren Anzeichen von Annehmlichkeiten. Ein Bärenfell, das schon bessere Tage gesehen zu haben schien, hing an der Rückwand.

»Hast du bemerkt, dass kein Staub auf dem Tisch liegt?«, fragte Katrina, bevor sie sich auf das Waschbecken zubewegte. »Und sieh mal, hier ist eine Wasserpfütze. Jemand war vor kurzem hier.«

»Könnte das nicht einfach ein Leck sein?«

»Nicht mit allem, was sonst noch hier ist«, verneinte der Drache, während sie in der Küche herumstocherte und die winzige Speisekammer durchwühlte. »Ein halber Laib Brot und ein Teller auf dem Trockengestell. Bis vor kurzem waren noch Leute hier. Heute würde ich wetten.«

Amy war in diesem Moment sehr dankbar, Katrina bei sich zu haben. »Aber wenn vorhin Leute hier waren, wo sind sie jetzt?«

»Das ist es, was wir herausfinden müssen.«

Sie nickte, nicht so sehr darüber verärgert, dass Katrina die Führung übernommen hatte, sondern darüber, dass sie dem Eisendrachen zuvor kaum Beachtung geschenkt hatte. Sie war klüger, als Amy es ihr zugetraut hatte. »Boneclaws Schuppe zieht mich auf die andere Seite des Hügels«, sagte sie und hoffte, dass das hilfreich war.

»Fühlt es sich so an, als müssten wir auf die andere Seite gehen oder reingehen?«, hakte Katrina nach.

»Wie würden wir rein …«, setzte sie an, bevor sie innehielt. »Zwergenland, richtig!«

Katrina bewegte sich weiter im Raum, als wäre es ein Käfig und nicht eine an einen Berg gebaute Einraumhütte. »Sag mal, hat Constance dir viel über Windmagie beigebracht?«

»Ein wenig. Warum fragst du?«

»Es gibt etwas, das sie macht, wenn sie einen Fluchtweg benötigt. Sie bläst den Wind von sich weg und erspürt so den geringsten Widerstand. Dieser Ort wäre ein Ausgang, weil die Luft fließen konnte. Hat sie dir das je beigebracht?«

»Nein«, bekannte Amy und schloss ihre Augen, um es trotzdem zu versuchen.

»Dann mach dir keine Mühe. Sie hat Jahre dafür gebraucht und ich weiß, dass du nicht gerade erfahren bist …«

Amy öffnete die Augen und sah das alte, zerlumpte Bärenfell an. »Da hinten ist eine Tür oder so.«

»Constance sagte, das sei einer der schwierigsten Zauber.« Katrina stand der Mund sperrangelweit offen vor Staunen.

»Tja, dann hoffen wir mal, dass es das schwerste war, dass auf uns zukommt.« Die Magierin nutzte ihre Kräfte, um das Bärenfell vorsichtig abzuheben und auf den Boden zu senken. Die Rückwand war abscheulich. Jemand hatte gedacht, sie müsse mit Holzbrettern verkleidet werden, obwohl der Rest der Hütte aus grob behauenen Baumstämmen großartig aussah.

Aber als sie die unförmigen, krummen Bretter, die planlos an die Rückwand gehämmert worden waren, genauer untersuchte, sah sie, dass dies kein fauler Versuch war. Dort war eine Tür versteckt. Es war fast unmöglich, sie zwischen den ungleichmäßigen Brettern zu sehen, aber jetzt, da sie eine Fuge quer über die Oberseite gefunden hatte, spürte sie sie mit dem Wind auf. Wer auch immer sie gebaut hatte, war clever. Die Kanten waren nicht gerade, sodass es keine rechteckige Aussparung war, sondern etwas, das nur in etwa die Form eines Rechtecks hatte.

»Wenn es magische Fallen gibt, solltest du in der Lage sein, sie zu spüren«, sagte Katrina.

Amy streckte die Hand aus und tauschte ihren Luftzug gegen winzige Ranken telekinetischer Kraft ein. Mit diesen tastete sie um die Ritzen der Tür herum und prüfte sie auf etwas Ungewöhnliches, fand aber außer dem Riegel nichts.

»Ich glaube, sie ist sauber«, sagte sie zu ihrer Begleiterin. »Ich werde sie öffnen.«

»Warte einen Moment.« Der Drache stellte sich zwischen Amy und die Tür und verwandelte ihre Haut in Eisen. »Also gut. Hoffen wir, dass du recht hast, aber wenn nicht, werde ich weniger zermatscht.«

Die junge Magierin zerrte die Tür mit ihrer Telekinese auf. Sie schwang lautlos in die Hütte und ihre unebenen Kanten glitten sauber gegen die passende unebene Kante des Rahmens. Nichts explodierte und keine Elektrizität oder kein Eis brachen hervor. Dahinter befand sich ein glatter Tunnel, der in den Stein und die Erde des Hügels geschnitten war. Er sah nicht so aus, als wäre er gegraben worden, jedenfalls nicht von einer menschlichen Maschine. Stattdessen schien er einfach entstanden zu sein, oder vielleicht war ein Teil des Hügels weggerutscht und hatte diesen Hohlraum zurückgelassen. Amy hatte noch nie ein Loch gesehen, das so schön war.

»Das haben Zwerge gemacht«, erklärte Katrina und untersuchte die meisterhaft gefertigte Tür, die wie die am wenigsten exquisit gefertigte Wand der Welt aussehen sollte.

»Was sollte Boneclaw mit Zwergen wollen?«, fragte die Magierin. Aber sie wusste, dass er etwas mit der Sache zu tun hatte. Sobald sie die Tür geöffnet hatten, hatte sie einen winzigen Energieschub von der Schuppe gespürt. Was auch immer sonst dort unten auf sie warten mochte, er war auch dort.

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, antwortete Katrina und ließ ihre eiserne Haut fallen, damit sie sich lautlos den Gang hinunterbewegen konnte.

»Kannst du nicht in Eisen gehüllt bleiben und nur deine Füße normal lassen?«, fragte Amy. »Das wäre sicherer.«

Ein unzufriedener Gesichtsausdruck verriet ihr, dass der Eisendrache diese besondere Fähigkeit nicht beherrschte. »Das ist ein Talent, in dem meine … Schwester besonders geschickt ist. Ich kann zwar meine Hände in Eisenklauen verwandeln, aber wenn ich meine Füße normal lasse, bricht das Gewicht meine Knöchel wie Zahnstocher.«

»Dann lassen wir das lieber«, antwortete Amy. »Du wirst deine Knöchel wahrscheinlich noch brauchen.« Für den Fall, dass das alles in die Hose geht und wir wie der Teufel rennen müssen, dachte sie, aber wieder einmal behielt sie dieses spezielle kleine Stückchen Pessimismus für sich.


Kapitel 13

Kristen schritt durch das Portal und gelangte an einen Ort ohne erkennbare Richtung. Es gab kein Oben oder Unten, kein Links oder Rechts, sondern nur einen undurchdringlichen lila Nebel. Sie bewegte sich weiter, was sich ohne Orientierungspunkt als Herausforderung herausstellte, aber sie schob sich so gut es ging vorwärts, bis sich der Nebel zu lichten begann.

Das erste, was sie sah, war ein riesiger Baum. Er überragte sie, seine Wurzeln waren jeweils so dick wie der Stamm des Baumes im Vorgarten ihrer Eltern. Der Stamm war leicht so breit wie ein Kipplaster. Er ragte mehrere Meter in die Höhe, bevor er sich in Hunderte von Ästen teilte, jeder schwer mit Kletterpflanzen, Farnen, Orchideen und Dutzenden von anderen Pflanzen bewachsen, die Kristen nur erahnen konnte und die sich alle in verschiedenen Stadien der Blüte befanden.

Sonnenlicht schien durch die Äste und während sie den Baum betrachtete, stieg die Sonne auf, bis der Stahldrache mehr von der seltsamen Umgebung sehen konnte – war es überhaupt ein Ort?

Sie stand auf einer Lichtung in einem üppigen, tropischen Dschungel. Ihre Füße versanken im saftigen Gras und sie war versucht, ihre Schuhe auszuziehen, was sie schließlich auch tat. Das Gefühl des dichten, taufrischen Grases an ihren nackten Sohlen war angenehm und sie sah sich um, um sich zu orientieren. Die Lichtung, auf der sie sich befand, war von weiteren schönen Bäumen umgeben. Sie musste von jemandem gepflegt werden, denn sie war gefüllt mit ruhigen Tümpeln und sanft plätschernden Bächen, die von einem zum anderen liefen, bevor sie an der unteren Seite der Lichtung in einen Dschungel mündeten. Wohin sie auch schaute, blühten Trauben von prächtigen Blumen in allen Farbe, die sie sich vorstellen konnte.

Es war überwältigend schön, vor allem als die Sonne hinter dem ersten Baum, den sie gesehen hatte, zu stehen schien und die Luft mit gesprenkeltem Sonnenlicht erfüllte. Vögel und Insekten riefen sich gegenseitig zu. Im Schatten der Bäume und der Blumentrauben bewegten sich heimlich Tiere oder beobachteten sie einfach, obwohl es ihr schwerfiel, zu sagen, um welche Tiere es sich handelte. Eines auf halber Höhe eines Baumes sah aus wie ein Affe, aber es hatte ein drittes Auge in der Mitte seiner Stirn und streckte eine Zunge heraus, die länger war als die eines Chamäleons, um ein reifes Stück Obst von einem Baum zu schnappen.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte sie sich erstaunt und wischte sich die Tränen aus den Augen. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie geweint hatte. Es war einfach so schön dort.

»Das ist unser Zuhause«, ertönte Lady Dragonflys Stimme. Kristen hatte fast vergessen, dass die Elfen mit ihr durch das Portal gekommen waren.

»Aber ich dachte …« Bevor sie ihre Frage zu Ende stellen konnte, stürzten alle Elfen auf die Lichtung hinaus.

Sie sangen und lachten, während sie flogen, und das klingende Geräusch ihres Lachens fügte sich zu den Geräuschen der Vögel und Insekten. Kristen stellte fest, dass das Elfenlachen perfekt an diesen Ort passte.

Aus den Büschen und Bäumen und sogar aus den Teichen tauchten andere Elfen auf, weit mehr als die zwölf, mit denen sie gekommen war. Ein weiteres Dutzend umarmte diejenigen, die mit ihr gekommen waren, während vielleicht hundert weitere über die Lichtung huschten. Einige jubelten, pflückten Blumen und schenkten sie den Neuankömmlingen, andere schwirrten vor Kristens Gesicht herum, um einen Blick auf sie zu werfen, bevor sie in schallendem Gelächter verschwanden. Es war ein wahrhaft freudiges Wiedersehen und sie fühlte sich geehrt und geschmeichelt, dass sie es miterleben durfte.

Als die zwölf Elfen, mit denen sie gekommen war, ihre Runde beendet und alle anderen begrüßt hatten, löste sich Lady Dragonfly von ihnen und huschte näher zu Kristen. Wahrlich, sie hätte sie in der Gruppe nicht erkennen können, aber als sie sprach, waren ihre großen braunen Augen und die schimmernden Libellenflügel sofort vertraut.

»Willkommen!«, frohlockte die Elfe.

»Das ist ein wirklich schöner Ort«, bewunderte Kristen staunend. »Danke, dass du mich in euer Zuhause gebracht hast.«

»Das freut mich sehr, zu hören!« Lady Dragonfly strahlte. »Du bist nicht der erste Mensch oder Drache, der hierherkommt und du bist auch nicht die erste, die dieser Welt, die wir kultiviert haben, zu schätzen weiß, aber es ist sehr erfreulich, dass Ihr – eine Kreuzung aus Drache und Mensch – die Schönheit dieses besonderen Ortes erkennen könnt. Wir setzen große Hoffnungen in Euch, Kristen Hall. Eure Wertschätzung für diesen Ort ist ein gutes Zeichen, dass wir unser Vertrauen nicht verspielt haben.«

Das war eine ziemliche große Menge an Informationen, die es zu verarbeiten gab, und Kristen wollte mehr darüber erfahren, wie eine Welt so wild sein und trotzdem kultiviert aussehen konnte, aber das Vertrauen der Elfen schien wichtiger zu sein. Sie hatte so viele Fragen. Warum sie? Was wussten sie über sie? Warum war sie dort? Wer war noch dort gewesen? »Vertrauen? Ich meine, danke, aber was habe ich getan, um das zu verdienen? Ich kenne euch erst seit ein paar Tagen und habe euch nicht gerade beschützt.«

»Ich hoffe, es reicht für den Moment, dass wir Euch vertrauen. Wir haben nicht die Zeit, alle Eure Fragen zu beantworten. Der Tag ist bereits im Gange.«

»Aber die Sonne …« Während sie sprach, verschob sich die Sonne von ihrer Position direkt über ihr. Sie hatte hinter dem Baum verweilt, aber nun schien sie sich innerhalb weniger Sekunden am Himmel um eine Strecke zu bewegen, für die die Sonne auf der Erde Stunden gebraucht hätte. »Was ist das für ein Ort?«

Lady Dragonfly schüttelte den Kopf. »Irgendwann wird sich alles aufklären, aber jetzt müssen wir uns beeilen. Wir dürfen nicht zögern, wenn wir dich zurückbringen wollen, bevor du Boneclaw gegenüberstehst.«

Bei der Erwähnung der wahren Identität des Maskierten brummten die Kreaturen um sie herum wütend. Kristen verglich den Effekt damit, einen Stein in ein Hornissennest zu werfen.

Doch ihre Führerin bewegte sich bereits durch die Lichtung auf einen der Teiche zu. Kristen eilte ihr nach und stellte erneut fest, wie wunderbar sich das Gras unter ihren nackten Füßen anfühlte.

Der Teich, an dem sie anhielten, war atemberaubend schön. Das Ufer war mit Steinen ausgekleidet, die alle vom Wasser geglättet worden zu sein schienen. Es war mit abwechselnden Gruppen von rosa- und violettfarbenen Blumen gesäumt. An einem Ende tropfte das Wasser aus der Mündung eines Steins in das Becken und plätscherte angenehm. Eine Ansammlung von Steinen am anderen Ende blockierte den größten Teil des Wassers, ließ aber einen Teil hindurch und hinaus in einen Bach zu einem anderen Teich.

»Ihr müsst ins Wasser, bitte«, meinte Lady Dragonfly mit einer kleinen Verbeugung.

»Ich dachte, wir wären unter Zeitdruck?«, erkundigte sich Kristen irritiert.

»Das Wasser ist wichtig für die Arbeit, die getan werden muss. Bitte beeilt Euch. Es ist gut, dass Ihr Eure Schuhe ausgezogen habt, aber Ihr solltet noch Eure Uniform ausziehen.«

»Du willst, dass ich mich ausziehe?« Ein paar der kleinen Kreaturen flatterten herum und Kristen war nicht gerade scharf darauf, sich vor ihnen allen auszuziehen.

»Wenn Ihr Euch in Eurer Haut am wohlsten fühlt, wäre das am besten, aber Ihr könnt die Kleidung anlassen, die wirklich die Eure ist. Die Uniform ist es allerdings nicht. Sie ist ein Symbol dafür, was Ihr und Eure Leute für Eure Welt seid. Sie anzubehalten, würde die Dinge schwierig machen.«

»Welche Dinge?«

»Bitte!«, flehte Lady Dragonfly und warf einen Blick auf die Sonne über ihnen. Sie stand immer noch direkt über ihnen im Zenit, aber Kristen begann zu begreifen, dass sich dieser Ort nicht so verhielt wie die normale Welt. Es schien, als würde die Sonne so lange in der Mittagsposition bleiben, bis sie es nicht mehr wünschte. Vielleicht wollte ihre elfische Begleiterin nicht, dass sie zu weit voran sprang, wenn sie sich bewegte.

Kristen nickte und lenkte angesichts des flehenden Tons der Elfe ein.

Schnell zog sie das langärmelige, schwarze Uniformhemd mit dem silbernen Besatz und ihre Hose aus. Übrig blieben ein Höschen und ein in Knüpfbatik gefärbtes Tanktop, das sie vor Jahren mit ihrer Mutter genäht hatte. Es gab keinen Zweifel daran, dass dies tatsächlich ihre Kleidung war.

Kristen dachte, sie würde sich vielleicht unwohl fühlen, aber sie stellte fest, dass das Gegenteil der Fall war. Die warme, dampfende Luft des tropischen Gartens fühlte sich auf ihrer sommersprossigen Haut richtig angenehm an. Eine zarte Schweißschicht bedeckte ihren Körper und gab ihr ein leicht glitschiges Gefühl. Es gab Zeiten, in denen sie dieses Gefühl gehasst hatte, aber in diesem Moment fühlte es sich perfekt an, wie der Schweißglanz nach einem besonders belebenden Training.

Sie hatte immer noch keine Ahnung, wie ihr ein Bad in einem Wasserbecken bei ihrem Sieg über Boneclaw helfen sollte, aber sie wusste, dass die Zeit drängte, und sie beschloss, so schnell wie möglich zu tun, was die Elfen von ihr verlangten.

Als sie in den Teich stieg, erwartete – oder hoffte – sie, dass er kühl und erfrischend sein würde, aber stattdessen fand sie ihn ziemlich warm. Er war nicht ganz auf Körpertemperatur, vielleicht ein halbes Grad wärmer, vergleichbar mit einem Wasserbecken, das den ganzen Tag von der Sonne beschienen worden war.

Konzentriert auf den Teich und nicht auf die Elfen, glitt Kristen über ihre Taille und ihre Brüste bis zum Hals ins Wasser. Normalerweise mochte sie es nicht, wenn ihr rotes Haar nass wurde, aber irgendetwas signalisierte ihr, ihr Haar herunterzulassen und das tat sie jetzt, sodass die gewellten roten Locken um sie herum auf der Oberfläche schwammen. Ein zusätzlicher Bonus ihrer dicken roten Haare war, dass sie auf der Oberfläche des Teichs schwammen und halfen, den Blick auf ihre Brüste zu verdecken, die ihr nasses Tanktop absolut nicht verbarg.

Für einen Moment vergaß sie das alles. Sie ließ sich einfach vom Wasser einhüllen. Es fühlte sich wunderbar an – wie eine Massage, ein Ausflug in den Whirlpool und eine gute Nachtruhe in einem.

Als sie etwas später die Augen öffnete, war eine Gruppe von Elfen dabei, ihr Haar zu einer kunstvollen Version französischer Zöpfe zu flechten, die eng an ihrem Kopf anlagen. Sie merkte auch, dass es ihr nicht im Geringsten etwas ausmachte, dass Lady Dragonfly direkt vor ihr schwebte und ihren Körper sehen konnte.

»Ihr habt wahrscheinlich schon geahnt, dass wir nicht mehr auf der Erde sind«, begann die Elfe.

»Ich hatte so ein Gefühl«, antwortete Kristen. »Ist das hier irgendwo, wo die Basis gelandet ist, als ihr den Zauber gesprochen habt?«

Lady Dragonfly fröstelte trotz der Wärme in der Luft. »Nein. Das ist überhaupt kein Ort wie dieser. Das war ein Nicht-Ort, eine Leere, eine Zone zwischen den Orten, wo nichts existiert. Wir hatten unsere Magie gebündelt, um zu versuchen, das Gebäude und jeden darin in Sicherheit zu bringen. Unglücklicherweise schafften wir es nur einen Teil des Weges durch die Leere, bevor unsere Magie verbraucht war und wir dort gefangen waren. Der Elf, der gestorben ist, hat das Letzte seiner Lebensmagie gegeben, um unsere kleine Realitätsblase in der Leere zu halten. Wir sind nur nach Hause gekommen, weil die Bemühungen der Elfen auf der Erde es geschafft haben, uns zurückzubringen.«

»Also, ist der Ort, an dem wir sind … Es ist nicht in der Leere?«, fragte sie.

»Alle Orte sind in der Leere. Dieser Ort, die Erde, alle Orte. Sie sind alle wie Blasen, die in der Leere schweben. Diese hier ist eine Blase mit viel mehr Magie als die Erde. Deshalb kommen wir hierher, um uns zu erfrischen und wiederherzustellen.«

»Ihr habt das also als eine Art Zuflucht geschaffen?«, hakte Kristen nach.

Lady Dragonfly lachte. »Nein, nein, nein, wir haben diesen Ort nicht erschaffen. Selbst wir Elfen haben nicht die nötige Magie, um permanente Blasen in der Leere zu erzeugen. Wir haben versucht, eure Basis durch die Leere zu bewegen, aber als wir einmal feststeckten, kostete es all unsere Kraft, das Nichts nur in Schach zu halten. Wir fanden diesen Ort, nachdem wir auf der Erde erschaffen wurden. Damals gab es nichts außer den violetten Wolken, die Ihr zuerst gesehen habt. Wir brachten Samen und Eier mit, überzeugten die Magie, Erde und Wasser zu formen, und verbrachten Jahrhunderte der Erdzeit, um das wachsen zu lassen, was Ihr überall um euch herum seht.«

»Ihr habt einen spektakulären Job gemacht.« Sie lächelte.

»Danke, Kristen Hall! Wir sind sehr zufrieden damit. In seiner frühesten Form konnte dieses Reich noch unsere Wunden heilen, unsere Kräfte auffrischen und jegliche Alterung unseres Körpers auf der Erde auslöschen. Jetzt ist es aber so schön, dass viele nur zum Spaß hierherkommen!«

Kristen nickte und ihr entging nicht, dass die Elfen praktisch unsterblich waren. Oder zumindest starben sie nicht an Altersschwäche, weil sie in dieses Heiligtum kommen und sich verjüngen konnten, wann immer sie es brauchten.

»Macht dieser Teich das mit mir? Es fühlt sich wunderbar an.«

»In der Tat!« Lady Dragonfly strahlte. »Dieser Teich wird alle Wunden heilen, Eure Kräfte regenerieren und Euren Geist für die bevorstehende Prüfung klären. In diesem Reich gibt es viel mehr Magie als auf der Erde, was Euch Eure Aufgabe sehr erleichtern wird.«

»Das ist gut zu hören«, antwortete sie. »Amythist ließ es so klingen, als wäre es eine ziemliche Herausforderung.«

»Oh, das wird es, Kristen Hall. Die Energie dieses Teichs wird es leichter machen, aber das heißt nicht, dass es einfach sein wird. Vielleicht hätte ich sagen sollen, die Energie dieses Teichs und das Wasser hier werden es möglich machen.«

»Du sollst ihr nichts von dem Wasser erzählen!«, schnappte eine andere Elfe, flatterte über Kristen hinweg und verschwand in einem Blumenbüschel.

»Was ist mit dem Wasser?«, bohrte sie nach.

»Wir haben keine Zeit dafür«, wiegelte Lady Dragonfly ab und blickte in die Sonne.

Kristen schaute ebenfalls hin und bemerkte, dass der Himmelskörper nicht mehr über dem Himmel stand. Die Sonne war nach unten gewandert, sodass sie nun die Wipfel der Bäume auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung berührte.

»Wir haben schon zu viel Zeit verschwendet«, betonte die Elfe, als der Himmel von Blau zu den satten Rot-, Lila- und Violetttönen des Sonnenuntergangs wechselte.

»Aber wie funktioniert die Zeit hier?«

»Sie gibt uns, was sie glaubt, dass wir brauchen«, antwortete Dragonfly eilig, »und keinen Augenblick mehr. Die Zeit schreitet hier genauso voran wie auf der Erde, wenn auch in einem Tempo, das für Euch schwerer zu verstehen ist. Ihr müsst Euch anstrengen, wenn Ihr Erfolg haben wollt. Die Magie wird es nicht anders zulassen. Ihr seid der Stahldrache und deshalb müsst Ihr wahrlich gestählt sein. Diesem Reich entgeht so etwas nie. Wir werden Euch auch antreiben müssen, härter sogar, als wir es bei anderen getan haben …« Sie brach ab, als ob sie sich an ein Grauen erinnerte, das sie mühsam aus ihrem Kopf verdrängt hatte.

»Andere wie wer?«

»Das spielt keine Rolle«, schnappte Lady Dragonfly. »Es wird ernsthafte Risiken geben, daran muss ich Euch erinnern. Ihr könntet Euer Leben, Euren Verstand oder sogar Eure Kräfte verlieren, wenn Ihr nicht das seid, wofür die Magie Euch hält. Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr das versuchen wollt?«

»Ja. Ich muss das tun. Ich kann nicht anders. Zu viele Menschen aus allen Völkern der Erde verlassen sich darauf, dass ich den Krieg beende und Frieden und Gleichgewicht bringe. Ich muss einen Weg finden, das zu tun. Ich will weder mein Leben noch meine Kräfte verlieren, aber wenn das der Preis ist, den ich zahlen muss, um meine Lieben zu schützen, dann werde ich ihn zahlen.«

»Nun gut«, entgegnete die Elfe, holte tief Luft und nickte. »Wir danken Euch sehr für Euren Dienst. Bitte beendet Euer Bad. Die Sonne sollte zumindest darauf warten. Wenn Ihr Euch völlig erfrischt fühlt, folgt dem Bach aus dem Teich bergab, weg von diesem Hain und in den Dschungel. Ihr müsst so lange weitergehen, bis Ihr aufgefordert oder gezwungen werdet, anzuhalten. Habt Ihr das verstanden?«

»Nimm nicht die Sehenswürdigkeiten in Augenschein. Verstanden«, scherzte Kristen gezwungen, zog sich aus dem Teich und griff nach ihrer Kleidung.

»Die werdet Ihr nicht brauchen«, meinte Lady Dragonfly und gestikulierte zur Uniform.

»Du sagtest, es wird gefährlich werden, richtig? Ich möchte lieber etwas zwischen mir und dem, was da draußen ist, haben.«

»Wie Ihr es wünscht«, antwortete ihre Begleiterin, bevor sie auf einem Funkenregen verschwand.

Kristen sah ihr nach und zog sich dann an. Sie fühlte sich so entspannt und energiegeladen wie schon lange nicht mehr – als hätte sie eine große Aufladung erhalten. Konnte das alles eine Wirkung des Teichs sein oder hatte sie bereits einige ihrer magischen Kräfte freigesetzt? Sie war sich nicht sicher.

Ohne Zeit zu verlieren, machte sie sich auf den Weg, wobei sie ihre Stiefel mied, da sie ihre Füße im warmen Bach hielt. Als sie den Rand der Lichtung erreichte, drehte sie sich um und rief: »Danke, Elfen! Ich hoffe, ich schaffe das und wir können uns alle auf der Erde willkommener fühlen, wenn das hier vorbei ist.«

»Lebt wohl, Lady Krissy!«, rief Lady Dragonfly als Antwort. »Wir werden über Eure Prüfungen wachen. Viel Glück und folgt dem Strom. Zögert nicht und Ihr werdet an diesem Tag Erfolg haben.«

Kristen winkte zum Abschied und machte sich flussabwärts auf den Weg, bereit sich allem zu stellen, was diese Dimension zu bieten hatte.


Kapitel 14

Als Kristen weiter in den Dschungel vordrang, schien es, dass der Rat, dem Bach zu folgen, vielleicht wörtlich zu nehmen war. Jenseits der nun offensichtlich gepflegten Lichtung war der Dschungel so dicht wie kein anderer, den sie gesehen hatte. Der einzige Ort, an dem sich die Pflanzen nicht gegenseitig den Platz streitig machten, war der rieselnde Bach, dem sie nun folgte.

Offen gestanden war sie nicht wirklich davon überzeugt, wie das alles helfen sollte. Sie erreichte einen Baumstamm, der in den Bach gefallen war und einen kleinen Tümpel gebildet hatte. Unbeirrt schwamm sie hindurch – durchnässte dabei ihre Uniform – und kletterte über das Hindernis. Hinter dem Baum verbreiterte sich der Bach etwas. Der Bewuchs des Dschungels war jetzt weit genug auseinander, dass sie ihre Arme ausstrecken konnte, ohne die Pflanzen auf beiden Seiten zu berühren.

Sollte der Baumstamm, an dem sie vorbeikam, ein Hindernis sein? Sicherlich nicht. Sollte sie von der bizarren Auswahl an Pflanzen, die auf dem Dschungelboden wucherten, in den Dschungel gelockt werden? Wenn das die Prüfung war, hatte sie das Gefühl, sie würde sie bestehen. Seltsame Früchte hingen im Dschungel – Äpfel in der Größe von Wassermelonen und Dinge, die wie Pfirsiche aussahen, aber das satte Lila von Auberginen hatten. Nichts davon wirkte besonders verlockend auf sie. Wenn es einen Pizzastrauch gegeben hätte, wäre sie vielleicht in Versuchung geraten, aber im Dschungel wuchsen – trotz seiner Fremdartigkeit – nur Früchte.

Sie ging weiter, als sich der Bach immer mehr verbreiterte. Er war extrem seicht, sodass selbst ihre nackten Knöchel nicht nass wurden, als sie in seinem felsigen Bett entlanglief. Die Lücke im Blätterdach über ihr, die der Bach verursacht hatte, war schließlich so groß geworden, dass sie den Himmel sehen konnte. Die satten Rot-, Violett- und Orangetöne des Sonnenuntergangs schmückten die weite Fläche über ihr. Die Sonne war schon seit gefühlten Stunden untergegangen. Wie konnten die Elfen dort den Überblick behalten, wenn sich die Zeit selbst so seltsam verhielt?

Kristen blinzelte und statt all der Farben eines impressionistischen Gemäldes eines Sonnenuntergangs sah sie nur noch die Sterne. Oder das, was auf den ersten Blick wie Sterne aussah. Am Himmel der Erde erschienen ihr die meisten Sterne weiß, einige vielleicht mit einem leichten Rot- oder Blauschimmer.

Dort gab es sie in allen Farben des Regenbogens. Glitzernde Punkte in Lila, Orange, Grün und Gelb fügten sich zu den regulären Farben Rot und Blau. Einige der Lichtpunkte drehten sich wie eine Cartoon-Version eines Sterns, während andere winzige Ringe um sich herum hatten, die sie wie beringte Planeten aussehen ließen. Es war fast so, als hätten die Elfen den Himmel so gemalt, weil sie nicht ganz verstanden hatten, was Sterne sind.

Kristen schob die Seltsamkeit der Szene beiseite und konzentrierte sich wieder auf den Weg vor ihr. Es war jetzt viel schwieriger zu sehen. Die Sterne strahlten zwar Licht aus, das die Mitte des Baches beleuchtete, aber es reichte nicht aus, die Dunkelheit des Dschungels auf beiden Seiten zu durchdringen.

Das schien der Logik zu folgen, dass der Bach bedeutsam war, aber sie hielt ein paar Augenblicke später inne. Vor ihr, im Schatten der Bäume, schien ein Stern über dem Wasser zu schweben.

Kristen spürte, dass etwas an ihm anders war. Als sie ihn ansah, hatte sie das starke Gefühl, dass sie ihn fühlen konnte. Es war, als ob etwas von dem kleinen Lichtpartikel an ihrem Bauch zerrte.

Vorsichtig bewegte sie sich darauf zu und ihre Füße plätscherten im seichten Wasser. Während sie ging, schien der Stern nicht näherzukommen. Er verhielt sich wie die Sterne am Himmel und egal wie viele Schritte sie machte, er weigerte sich, größer zu werden.

Von einem inneren Instinkt getrieben, begann Kristen zu laufen. Sie rannte in der Dunkelheit und versuchte, gleichzeitig auf ihre Füße und das Licht zu achten. Ihr Tempo beschleunigte sich so weit, wie es ihre menschlichen Muskeln zuließen, und als das Licht nicht größer zu werden schien, rief sie ihre Drachenkräfte und steigerte ihre Geschwindigkeit auf übermenschliches Niveau.

Ihr Körper spannte sich bis zum Äußersten an, als sie vorwärts raste. Sie achtete nicht mehr auf das Bachbett, sondern konzentrierte sich ganz auf den Lichtpunkt vor ihr. Aus welchem Grund auch immer, sie wusste, dass sie ihn einfangen musste. Dass es kein Stern war, lag auf der Hand, und ihr Gefühl deutete auf etwas mit einer Aura hin. Eine Art Kreatur oder eine Elfe vielleicht.

Kristens nächster Schritt landete im Nichts und sie begann zu fallen. In ihrer Eile war sie über den Rand eines Wasserfalls gelaufen. Sie ruderte mit den Armen und zog die Beine an, während sie an dem Licht vorbeistürzte. Sie war so nah dran, dass sie es vielleicht hätte berühren können, wenn sie nicht in das Wasser gestürzt wäre. Glücklicherweise war der Fall nicht so tief, wie er hätte sein können und sie platschte in ein Wasserbecken, das viel kälter war als das warme Bad, das sie zu Beginn der Reise genossen hatte.

Kristen schwamm zur Oberfläche, durchbrach das Wasser und holte tief Luft.

Zu ihrem Erstaunen schwebte die Lichtkugel nun am Rande des Beckens. Sie hielt sich mit Wassertreten über Wasser und fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, sie zu verfolgen, als sie sich in zwei Hälften teilte. Statt eines Lichts gab es nun zwei. Jedes davon teilte sich, um vier zu bilden und diese teilten sich erneut.

Die acht Lichtkugeln waren alle gleichmäßig um sie herum verteilt, sodass sie immer nur vier von ihnen sehen konnte, während sie sich im Wasser in die eine oder andere Richtung drehte.

Kristen beschloss, weiterzugehen und schwamm mit der Strömung zum Rand des Beckens. Das Wasser wurde wieder seichter, als sie sich einer Ansammlung von Steinen und Felsbrocken näherte, die als eine Art Damm dienten, um das Wasser im Becken zu halten. Sie kletterte auf die Felsen und stellte fest, dass die Form dieses Beckens – eine runde Wasserfläche mit Felsen, die den Wasseraustritt blockierten – identisch mit dem Bad war, in dem sie begonnen hatte. Dort hatte es ebenfalls einen Wasserfall gegeben, genau wie in dem Becken hier.

Bedeutete das, dass dies überhaupt kein Ort war, sondern eine Art magischer Effekt, der auf dem Teich basierte, an dem sie begonnen hatte?

Bevor sie Zeit hatte, weiter über diese spezielle Frage nachzudenken, begannen die Lichtkugeln, sich ihr zu nähern. Sie hatten sich mit ihr bewegt, sodass vier von ihnen jetzt über dem Becken hinter ihr schwebten, während die anderen vier bereits über dem Bach waren, der das Becken entwässerte. Als sie näher kamen, konnte Kristen erkennen, dass es gar keine Lichtkugeln waren, sondern eine Art von Wesen.

»Elfen?«, fragte sie vorsichtig, obwohl sie nicht ganz wie Elfen aussahen.

Sie hatten Körper, die sich in Funken auflösen konnten, aber sie hatten immer noch Körper. Lady Dragonfly sah immer gleich aus. Diese hier waren anders. Sie sahen mehr wie grobe Skizzen eines Körpers aus weißem Licht aus – fast wie Spiegelungen.

»Seid ihr Irrlichter?«, fragte Kristen laut.

Die Lichter bimmelten als Antwort und es klang wie Glocken. Wollten sie Kristen zum Aufhören bewegen? Sie wusste es nicht.

Dennoch war dies das Erste, was ihr passierte, seit sie begonnen hatte, den Fluss hinunterzugehen. Das Reich war noch im Nachtmodus, also beschloss sie, die kleinen Wesen abzuwarten.

Sie kamen noch näher. Jetzt konnte Kristen sie noch besser sehen. Sie waren wie kleine Menschen aus reinem Licht, bezaubernd und wunderschön. Der Kreis um sie wurde enger, bis die Irrlichter kaum noch eine Armlänge entfernt waren.

Unsicher, was sie tun sollte, aber fasziniert von der Schönheit der Wesen und dem sanften Sog, der von ihnen ausging, streckte sie die Hand aus, um eines von ihnen zu berühren.

Das Irrlicht knurrte sie an und versetzte ihrer ausgestreckten Hand einen Energiestoß.

Sie jaulte auf und riss ihre Hand zurück. »Verzeihung.« Sie wollte sich entschuldigen, aber eines der hinteren Irrlichter versetzte ihr einen Schlag.

Kristen wirbelte herum und stellte fest, dass die hinter ihr schwebenden Irrlichter ziemlich nahe herangekommen waren. Sie schwirrten herum und wagten sich näher heran, als ob sie sich gegenseitig herausfordern wollten, um zu sehen, wer diesen großen, plumpen Eindringling angreifen konnte.

Ihr Reflex war es, sich in Stahl zu verwandeln, aber sie hielt sich zurück. Die Kraft fühlte sich wie Elektrizität an, was nie eine gute Kombination mit ihrer stählernen Haut war. Außerdem gab es noch die Anweisung, dem Wasser zu folgen. Wenn ein weiterer Teich vor ihr lag, wäre es nicht gut, in ihrem Stahlmodus zu sein, und nicht schwimmen zu können.

Stattdessen lief sie weg.

Kristen stürzte sich auf die Irrlichter, die vor dem Bach schwebten. Sie wichen aus und der Stahldrache nutzte die Lücke, um an ihnen vorbeizurasen. Leider ließen sie Kristen nicht so einfach gehen. Sie verfolgten sie, flogen hinter ihr her und schossen kleine Energiestöße auf sie ab, während Kristen versuchte, sie abzuhängen.

Selbst mit ihrer Drachengeschwindigkeit konnte sie den kleinen Bastarden nicht entkommen. Sie hielten Schritt und wichen vor ihr und um sie herum aus, während sie versuchte, ihnen auszuweichen. Während sie sich bewegten, setzten sie ihre Energiestöße frei und kicherten jedes Mal, wenn Kristen vor Schmerz aufschrie.

Nicht sicher, was sie sonst tun sollte, verwandelte sich Kristen in ihre Drachengestalt. Sie sprang in die Luft und versuchte ihre Flügel auszubreiten, um den Irrlichtern in der Luft zu entkommen, doch ihr Versuch scheiterte, da das Blätterdach noch zu dicht war. Sie konnte sich nicht über die Baumkronen erheben. Es war einfach nicht genug Platz für sie, um ihre Flügel auszubreiten.

Ihr blieb nichts anderes übrig, als vorwärtszugehen und mit großen Sprüngen den Bach entlangzurasen. Selbst mit der Schrittlänge eines Drachen konnten die Irrlichter mühelos Schritt halten.

Schließlich versuchte sie etwas anderes.

Ohne Vorwarnung drehte sie sich zu ihnen um und entfesselte einen großen Feuerstoß. Die Hitze war so stark, dass sich die Bäume auf beiden Seiten des Baches entzündeten. Das gesamte Wasser, das sich im Bereich des Feuers befunden hatte, verdampfte sofort. Ungefähr dreißig Meter flussaufwärts begann das Wasser durch die erhitzten Felsen zu sickern und seine Reise bergab fortzusetzen.

Die Irrlichter waren unversehrt, als sie aus den Tiefen des Dschungels auftauchten. Doch statt weißem Licht leuchteten sie nun rot.

»Nun, das kann nicht gut sein«, murmelte Kristen, während sie sich in ihre menschliche Gestalt zurückverwandelte, den kleinen Bastarden den Rücken zuwandte und wie der Teufel rannte.

Sie erinnerte sich, dass sie weitergehen sollte, bis etwas sie aufforderte, aufzuhören oder sie dazu zwang. Diese kleinen Wesen, die sie austricksten, konnten nicht als eine der beiden Optionen gelten. Während sie rannte, verfolgten die Irrlichter sie abermals und hielten leicht Schritt, während sie sie mit ihren Blitzen beschossen.

»Die Elfen haben gesagt, dass es Risiken geben würde«, murmelte sie. Sie versuchte, ihre Drachengeschwindigkeit weiter zu erhöhen, aber die Kreaturen spiegelten sie einfach.

Obwohl sie versuchte, so gut es ging, auszuweichen, war es bei acht der Lichtkugeln unmöglich, ihnen allen zu entgehen. Sie waren allgegenwärtig, wie das Dröhnen des Verkehrs in Detroit oder der Geruch von Pizza bei Buddy’s. Sie konnte sie praktisch spüren.

Die plötzliche Erkenntnis ließ sie fast in den felsigen Bach fallen: Sie konnte sie wirklich spüren.

Auch wenn sie mit dem Rücken zu ihnen stand, wusste sie immer noch, wo sie waren und wenn sie sich bewegten, ebenfalls. Sie waren magisch, natürlich. Wenn überhaupt, schienen die Irrlichter noch mehr rohe Magie zu haben als die Elfen. Aber wie konnte sie das fühlen? Könnte sie es irgendwie nutzen?

Sie sprintete weiter flussabwärts, aber als einer der Lichtbälle das nächste Mal nach vorne schoss, um sie zu treffen – es dauerte nicht lange, nur eine Millisekunde –, versuchte sie, seine Annäherung zu spüren. Zu ihrer Überraschung konnte sie es. Sie spürte, wie das Irrlicht näher kam, fühlte, wie es seine seltsame, kleine, rüttelnde Kraft auflud und fühlte, wie es zuschlug.

Diesmal spürte sie den Aufprall nicht. Sie wich im letzten Moment aus und das Irrlicht raste an ihr vorbei.

»Ja!« Kristen konnte nicht anders, als jubelnd die Faust zu heben, was natürlich dazu führte, dass sie von zwei der anderen Lichtkugeln getroffen wurde.

Doch sie hatte sie kommen gespürt und obwohl sie diesen speziellen Angriffen nicht ausweichen konnte, hatte sie den Dreh langsam raus. Endlich begann es Sinn zu ergeben, warum die Elfen sie auf diesen Weg geschickt hatten.

Kristen bewegte sich weiter den Bach hinunter und konzentrierte sich auf die magische Energie, die von den Lichtern ausging. Es war schwierig, ihren Geist so auszubalancieren, dass sie alle acht Kreaturen wahrnehmen konnte, aber je mehr sie sich auf sie konzentrierte, desto besser konnte sie ihren Angriffen ausweichen.

Schon bald konnte sie ihnen etwa die Hälfte der Zeit ausweichen, anstatt von jedem einzelnen durchgerüttelt zu werden, wann immer sie ihr einen Schlag versetzen wollten. Ein paar Minuten später – gab es da überhaupt Minuten? – konnte sie fast allen Angriffen ausweichen.

Kristens Zuversicht war etwas gestiegen, doch dann bemerkte sie weitere Lichter im Wald.

Zuerst waren es nur ein paar, aber dann verdoppelten sie sich, vervielfachten sich erneut und wiederholten dies noch mindestens zweimal. Als ob alle mit dem gleichen Bewusstsein arbeiteten, begannen sich die Lichter auf sie zuzubewegen.


Kapitel 15

Hast du das Licht gesehen?«, flüsterte Amy in die Dunkelheit hinein, in die sie sich gehüllt hatten. Sie waren gefühlte Stunden durch Tunnel gelaufen. Die Magierin hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war und wenn sie raten müsste, würde sie auf ›zu viel‹ tippen.

»Ich habe es vor etwa einer Minute bemerkt, ja«, flüsterte Katrina als Antwort.

»Glaubst du, das ist das Ende des Tunnels?«, fragte sie.

»Ist das die Richtung, in die Boneclaws Schuppe dich führt?«

Sie nickte.

»Dann ja.«

Vorsichtig gingen sie weiter den seltsamen, fast organisch anmutenden Tunnel hinunter. Die Dunkelheit war dort so dicht, dass ihre Magie gut funktionierte, um sie vor Blicken abzuschirmen. Als sie tiefer in den Hang vordrangen, kamen sie an ein paar Gängen vorbei, die mit dem einen verbunden waren, dem sie folgten. Von keinem von ihnen ging Licht aus und keiner schien die Schuppe mehr auf sich zu ziehen als der Weg, den sie nahmen, also gingen sie weiter.

Kurze Zeit später hörte die junge Magierin herannahende Schritte.

»Sind die in unserem Tunnel?«, fragte sie. Aufgrund der Felswände war es schwer zu beurteilen. Alles – sogar ihr Flüstern – schien zu hallen.

»Ich weiß es nicht. Wird deine Magie uns versteckt halten?«, erkundigte sich Katrina.

»Nicht, wenn sie direkt auf uns zu laufen«, antwortete Amy.

»Dann lass uns da reingehen«, sagte der Drache und Amy schob sie durch den Schatten in einen der verzweigten Gänge.

Sie warteten fast eine Minute lang in der Dunkelheit, atmeten flach und versuchten, sich nicht aus dem magischen Kokon zu bewegen, den Amy gesponnen hatte, um sie zu verbergen, bevor sie sahen, wer sich näherte.

Amy lugte aus der Dunkelheit hervor und stellte erschrocken fest, dass die Personen, die auf sie zukamen, gar keine Menschen waren, sondern zwei Zwerge.

Sie stapften in schweren Stiefeln vorbei und machten keinerlei Anstalten, unauffällig zu sein. Ein Blick genügte, um zu bestätigen, dass sie nicht wie die Zwerge aussahen, die Amy kannte. Sie hatten immer noch die dicken Bärte, aber es fehlten die bunten Farben, die die Zwerge, die sie getroffen hatte, immer trugen. Piercings waren immer noch häufig, aber sie sahen irgendwie zackiger und wilder aus, als ob sie eher einschüchtern als ihren Träger verschönern sollten. Sie verschwanden in dem Tunnel, dem das Duo gefolgt war, aber weder die Magierin noch der Drache sagten die nächste Minute etwas.

Schließlich brach Amy das Schweigen mit dem leisesten Flüstern, zu dem sie in der Lage war. »Ich kann nicht glauben, dass es Zwerge sind!«

Katrinas Blick war so finster, dass Amy sich selbst in der Dunkelheit dumm vorkam, weil sie etwas gesagt hatte. »Wir sind in einem Zwergentunnel.«

»Aber ich dachte, er wäre schon vor langer Zeit erschaffen worden und dass Boneclaw ihn nur benutzt. Warum sollten Zwerge mit ihm arbeiten wollen?«

»Nicht alle Zwerge haben die gleiche Einstellung. Genauso wie Drachen verschiedene Loyalitäten haben und Magier sich der Drachenherrschaft in unterschiedlichem Maße beugen, gibt es auch bei Zwergen verschiedene politische Richtungen.«

»Aber um mit Boneclaw zusammenarbeiten?«

»Wir können nicht wissen, ob sie das tun«, gab Katrina zu Bedenken. »Nach allem, was wir wissen, sind sie hier, um ihn zu töten, genau wie wir.«

»Meinst du, wir sollten ihnen folgen?«, fragte Amy.

Der Eiserne Drache starrte einen Moment lang den Gang hinunter, bevor sie den Kopf schüttelte. »Nein, das denke ich nicht. Kannst du feststellen, ob einer dieser Seitengänge uns näher an Boneclaw heranführt? Wenn das hier so ist wie andere Zwergenminen, in denen ich gewesen bin, werden einige dieser Tunnel zum selben Ort führen.«

»Ich werde es versuchen«, sagte Amy und versuchte, die Schuppe wie eine Wünschelrute zu benutzen. Zum Glück funktionierte es. Ein Stückchen weiter unten im großen Gang schien die Energie der Schuppe stärker zu sein. »Hier entlang.«

Sie gingen den neuen Weg entlang und liefen lange Zeit schweigend. Während sie sich ihrem Ziel näherten, raste der Verstand der Magierin. Was machten die Zwerge dort?

»Glaubst du, dass diese Zwerge vielleicht hier sind, um Boneclaw aufzuhalten?«, fragte Amy.

»Es ist möglich. Nach allem, was in Detroit passiert ist, ist es nicht gerade ein Geheimnis, dass er ein Arschloch ist. Es ist nur … Zwerge sind nicht besonders gut im Schleichen. Wenn sie Boneclaw angreifen wollten, wüsste ich nicht, wie sie ihm zuvorkommen könnten.«

Katrina hielt in der Dunkelheit inne und ihr Blick starrte voraus in den Tunnel.

Amy konnte fast sehen, wie ihre Ohren zuckten. »Was ist?«, fragte sie.

»Ich höre Stimmen.«

Sie gingen mit Vorsicht weiter. Der Drache führte den Weg an, während Amy versuchte sicherzustellen, dass jeder Teil ihres magischen Kokons intakt war. Sie kamen näher und sie konnte Boneclaws wachsende Präsenz durch die Schuppe spüren. Aber würden sie nah genug herankommen können, um ihn zu überraschen?

Sie gingen um eine leichte Biegung im Gang und sie konnte ein Licht am Ende des Tunnels sehen.

»Bleib an den Wänden«, raunte Katrina.

Amy nickte und ging weiter. Keine der beiden Frauen dachte auch nur daran, jetzt anzuhalten. Sie waren so weit gekommen und sie mussten wissen, was Boneclaw dort tat und wie die Zwerge darin verwickelt waren. Während sie an der Wand entlang schlichen und viel leiser waren als die Stimme, die vom Ende des Ganges vor ihnen dröhnte, füllten sich Amys Gedanken mit Bildern von zwergischen Kriegswaffen. Wären sie in der Lage, Waffen herzustellen, die Drachen verletzen konnten? Was war mit dem Stahldrachen? Wenn sie es könnten, zweifelte sie nicht daran, dass Boneclaw sich bei ihnen einschmeicheln würde, um sich einen Vorteil zu verschaffen.

Als sie sich dem Ende des Tunnels näherten, begannen sie nicht nur eine Stimme zu hören, sondern viele. Es klang, als würde jemand zu einer Gruppe sprechen und die Zuhörer waren nur allzu bereit, ihre Zustimmung mit lauten Rufen und Applaus auszudrücken.

Mit äußerster Vorsicht schlichen sie vorwärts. Niemand war in dem Tunnel, in dem sie sich befanden, zumindest spürten sie niemanden. Amy erwartete halb, dass jemand vor ihnen herausspringen würde, aber was auch immer am Ende des Tunnels geschah, schien die Aufmerksamkeit aller Anwesenden zu fordern.

Schließlich erreichten sie das Ende und der lange Gang öffnete sich in eine riesige Höhle, die mit Fackeln an den Wänden beleuchtet war. Ihr Weg endete in einer kleinen Nische, die hoch oben in der Wand eingelassen war. Sie befanden sich etwa fünf Meter über dem Boden und starrten in eine kreisförmige Kammer mit einem Durchmesser von etwa fünfzehn Metern.

Eine große Schar von Zwergen hatte sich versammelt, alle saßen auf dem Steinboden. Das flackernde Licht der Fackeln machte ihre Gesichter unleserlich. Alles, was Amy sehen konnte, waren stark gerunzelte Brauen und dichte Bärte. Sie wusste, dass sie immer noch in Schatten gehüllt war, aber es schien auch so, als würde sie diesen besonderen Schutz im Moment nicht brauchen. Jedes einzelne Gesicht starrte auf eine zentrale Figur, die mit dem Rücken zu den beiden Eindringlingen stand – Boneclaw.

Er war gekommen, um sich vor die Menge zu stellen. Der Beifall und die Jubelrufe, die sie gehört hatten, waren für einen Zwerg gewesen, der nun eine Geste in Richtung des alten Drachen machte und zu noch mehr Beifall aufrief.

Nach einem Moment hörte der Zwerg auf, die Menge zu bearbeiten und setzte sich hin.

Boneclaw hob die Arme, um Ruhe zu signalisieren.

»Das wird gut«, sagte Katrina, drückte sich an die gegenüberliegende Wand und hielt ihren Körper im Schatten, um zuzuhören.

Amy wusste, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, um Boneclaw anzugreifen, nicht vor all diesen Zwergen, die ihm gegenüber freundlich gesinnt zu sein schienen. Sie beschloss, dass es nichts zu tun gab, außer zuzuhören.

»Sind das alle?«, fragte der Drache. »Ich habe mehr als fünfzig erwartet.«

»Ja, Herr«, antwortete der Zwerg, der ihn vorgestellt hatte, mit Stolz. »Das sind alle Mitglieder unseres Clans und ein paar Mitglieder der sieben anderen nächstgelegenen Clans. Was Sie heute hier sagen, wird sich in unseren Gemeinschaften verbreiten und bald werden noch mehr Ihrem Ruf folgen.«

»Nun, ich nehme an, das ist etwas, worauf wir uns freuen können.« Boneclaw grinste. »Verzeiht mir, aber ich hatte mehr von euch erwartet.« Seine Stimme dröhnte nun und hallte von den Wänden der Höhle wider. Als seine Worte durch den Raum hallten, schienen die Flammen der Fackeln schwächer zu werden.

»Ich hatte erwartet, dass mehr als fünfzig Zwerge das Leben in diesem kalten, harten, nördlichen Sumpf leid sind.«

Die Menge buhte daraufhin lautstark. Sie schienen aber nicht wütend auf Boneclaw zu sein, sondern eher auf die Situation.

»Wer von euch ist es leid, sechs Monate im Jahr eingefroren zu sein, während die Menschen und Drachen Anspruch auf die üppigen, tropischen Länder erheben?«, fragte er.

Ein Ausruf, der bis in den Gang hallte, war die Antwort.

»Wer ist es leid, nicht ernst genommen zu werden?«

Ein weiterer lauter Jubel brach aus.

»Wer von uns wünscht sich einen vollwertigen Platz am globalen Verhandlungstisch, anstatt mit den eingefrorenen Resten abgespeist zu werden?«

Jubel brach aus, so laut, dass ein paar Steine und Staubkörner von der Decke der Höhle fielen.

»Ihr seid ein starkes Volk, stärker als die Menschen und widerstandsfähig gegen Magie und Drachenkräfte, und doch hat man euch im hinteren Teil des Gefrierschranks Eis sammeln lassen. Diese Zeit muss ein Ende haben. Mit eurer Hilfe werden wir diese Vision verwirklichen. Wir werden die Welt in einen Ort wahrer Gleichberechtigung verwandeln, einen Ort, an dem Zwerge keinen Teil ihres Territoriums an menschliche Siedlungen abtreten müssen. Ein Ort, an dem die Anführer Eindringlinge und Fremde verpflichten können, sich an die Gesetze des Landes zu halten.«

Der darauffolgende Jubel war so laut, dass sich ein echter Felsbrocken von der Decke löste. Einer der Zwerge stürzte nach vorne und schlug auf ihn ein, sodass er zerbrach, bevor er wirklichen Schaden anrichten konnte.

»Ich dachte, Zwerge begnügen sich damit, Kanada zu halten?«, flüsterte Amy zu Katrina.

»Soweit ich weiß, taten sie das. Ich schätze, einige wollen etwas anderes, aber ich frage mich, was zum Teufel Boneclaw getan hat, um sie zu überzeugen. Gott, ich hoffe, es ist nicht noch mehr von diesem ›Dezimierung der menschlichen Bevölkerung‹-Bullshit.«

Aber sie würden nie ihre Antworten bekommen, da ein Schrei aus dem Gang hinter ihnen ertönte.

»Was zum Teufel macht ein Bein hier?«, brüllte ein Zwerg in den Tunnel. Er hielt ein Gewehr bequem in der Hand und hatte es mit der lässigen Effizienz von jemandem, der genau wusste, wie er seine Waffe zu benutzen hatte, in den Tunnel gerichtet.

Katrina riss ihr Bein zurück in den Schatten, aber es war zu spät.

Der Zwerg, der sah, dass das Bein nicht körperlos war, sondern mit einem Körper und vermutlich einem anderen Bein verbunden war, feuerte seine Waffe ab.

Amy warf einen Schild hoch, bevor das Geschoss Katrina treffen konnte. Dann versuchte sie, einen weiteren Zauber auf den Zwerg zu schleudern, um ihn auf den Hintern zu werfen – nach dem Schuss würde das Geräusch eines fallenden Zwerges nicht gerade jemanden alarmieren, der nicht schon gehört hatte, was vor sich ging – aber es gelang ihr nicht. Anstatt ihren Angreifer mit der Flutwelle der Magie, die sie auf ihn warf, in die Luft zu schleudern, wich er nur zurück. Es war, als würde er in der Brandung spielen und eine besonders starke Welle wäre gekommen, aber er hätte gewusst, was er dagegen tun sollte.

Das muss es gewesen sein, wovon Constance gesprochen hatte, als sie sagte, Zwerge seien resistent gegen Magie.

Der Zwerg zielte, dieses Mal auf die Magierin.

»Zieh ihn zu uns!«, rief Katrina.

»Bist du verrückt?«

»Tu es einfach!«

Sie zerrte ihn zu ihnen hin. Er schrie überrascht auf und stolperte vorwärts. Offensichtlich war er nicht darauf vorbereitet, in Richtung der Leute gezogen zu werden, die er angreifen wollte. Doch selbst das Überraschungsmoment reichte nicht aus, um ihn umzuwerfen.

Bevor sich der Zwergenwächter wieder aufrichten konnte, verwandelte sich Katrina in Eisen und wirbelte herum, um ihn mit einem Roundhouse-Kick an den Kopf zu treffen.

Das reichte aus, um ihn stolpernd den Gang hinunter, an den beiden Frauen vorbei und hinaus in die Höhle darunter zu stoßen. Er fiel die fünf Meter und landete mit einem beeindruckend lauten Aufprall.

Völlig unversehrt kam er auf die Beine und brüllte: »Da ist ein Magier in diesem Gang! Und der Stahldrache!«


Kapitel 16

Angesichts der dümpelnden Lichter blieb Kristen nichts anderes übrig, als zu rennen. Ihre einzige Hoffnung war, dass sie, wenn sie sich an dem Bach hielt, an ihnen vorbeikommen und überleben könnte. Doch auch das erwies sich leider nicht als einfach.

Die Irrlichter tauchten aus dem Wald auf, kamen auf sie zu und umkreisten sie, während sie sich bewegte. Diejenigen, die sich vor ihr befanden, wichen ihr nicht aus, sondern nutzten die Gelegenheit, ihre winzigen Blitze abzuschießen. Sie war nicht in der Lage, allen auszuweichen, aber sie konnte diejenigen spüren, die die meiste magische Energie hatten und wich ihnen aus. Es war kein großer Vorteil, aber es war alles, was sie hatte und sie war dankbar dafür.

Sie duckte sich unter einer Gruppe direkt vor ihr hindurch, dann machte sie den Fehler, hinter sich zu blicken, um Hunderte der Kreaturen zu sehen – Wesen? Manifestationen? Böse Cousins der Elfen? – und entschied, dass ihre Strategie, so schnell wie möglich zu rennen, tatsächlich die richtige Wahl war.

Der Weg vor ihr war größtenteils frei und während ein paar von ihnen sie weiterhin bedrängten, konnte sie sie sowohl sehen als auch spüren. Sie wich denen aus, die versuchten, ihr einen Schlag zu versetzen und stellte fest, dass sich ihre Fähigkeiten verbesserten. Während Kristen weiterlief und ihren Angriffen entging, spürte sie die Magie so leicht, als wäre es ihre eigene. War es das, was die Elfen meinten, als sie sagten, dies sei ein Reich der Magie? War alle Magie so? Verbunden und sogar durch gegnerische Kräfte fließend?

Ein Stoß besonders starker Magie traf sie am Rücken und sie platschte nach vorne in das Bachbett. Sie hatte den Angriff nicht gespürt, also musste sie noch etwas darüber lernen, wie diese Magie funktionierte. Dieser Punkt wurde ihr vor Augen geführt, als zwei weitere der kleinen glühenden Bastarde ihr Schläge versetzten, während sie am Boden lag. Instinktiv verwandelte sie sich in Stahl, nur um den Zorn einiger weiterer dieser Irrlichter auf sich zu ziehen. Ein paar von ihnen versetzten ihr einen magischen Schlag – und ja, es tat genauso weh, wie wenn sie nicht aus Stahl wäre –, also legte sie ihre Stahlhaut wieder ab und stolperte vorwärts.

Wieder bewegte sie sich an der größten Gruppe der Biester vorbei und hatte das Gefühl, dass sie immer besser in der Lage war, ihre Magie zu spüren, aber sie konnte ihnen nichts antun. Kristen versuchte, eines der Irrlichter zu treten, aber es wich so leicht aus, als könnte er nicht nur ihre zukünftigen Bewegungen spüren, sondern auch sehen, wie sie sich in Zeitlupe abspielen würden. Kristen schlug nach einem anderen und verwandelte ihre Hand in eine Drachenklaue, um nach einem dritten zu schlagen, aber sie wichen ihren Schlägen weitaus müheloser aus als sie den ihren.

Es schien, dass sie nichts tun konnte, um sie zu töten, außer Gefecht zu setzen oder sie auch nur zu verlangsamen. Sie konnte sie nicht einmal berühren, also gab sie ihre vergeblichen Versuche auf und rannte weiter.

Innerhalb weniger Augenblicke erwies sich auch dies als ein törichter Plan. Vor ihr glühte mehr Licht, direkt auf ihrem Weg. War es eine weitere Welle der Irrlichter? Wenn ja, dann wusste sie nicht, wie sie überleben sollte. Sie schaffte es gerade noch, den Angriffen derer auszuweichen, die sie bereits verfolgten. Der Gedanke, hundert weiteren gegenüberzustehen … oder tausend? Verdammt, selbst zehn weitere könnten zu viel sein.

Aber da sie keine andere Wahl hatte, rannte Kristen weiter. Die Irrlichter, die sie verfolgten, verlangsamten ihre Verfolgung nicht. Sie flüsterten keine Ermutigung oder dass ihre Prüfung fast vorbei sei. Sie bedrängten und verfolgten sie lediglich in einem scheinbar endlosen Strom von Angriffen. Es war verdammt nervig, aber sie zog eine Grimasse und rannte weiter.

Als sie sich dem Licht näherte, schien es größer zu werden und sich aus dem Wasser zu erheben, bis es wie ein glühender Basketball am Himmel hing.

Die Sonne, dachte sie und war schockiert, dass sie sie zunächst nicht als das erkannt hatte, was sie war. Kaum kam ihr dieser Gedanke, merkte sie, dass sie die Irrlichter nicht mehr spüren konnte. Nun, das war nicht ganz richtig. Sie konnte sie spüren, aber zum ersten Mal, seit sie versucht hatte, eines von ihnen zu berühren, verfolgten sie sie nicht.

Kristen betrachtete schockiert ihre Umgebung. Ohne es zu merken, hatte sie den Dschungel verlassen. Sie stand immer noch im Bachbett, aber statt sich durch die dicht gedrängten Bäume zu schlängeln, führte er nun durch eine Ebene. Sie hatte den Dschungel verlassen und es schien, dass sie auch die Prüfung bestanden hatte, denn die Irrlichter hatten ihre Verfolgung aufgegeben.

»Ihr solltet kurz innehalten und Luft holen, bevor Ihr weitermacht.«

Sie drehte sich zu einem Elf, der ein Stück vor ihr auf einem großen Stein in der Mitte des Baches saß. Er hatte einen Schnurrbart, wirkte also männlicher als die meisten Elfen und hielt einen langen Stock, an dem eine Schnur baumelte, die mit einem im Bach schwimmenden Korken verbunden war.

»Wer bist du?«, fragte sie.

Das Wesen zuckte mit dem Schnurrbart – ein Ausdruck, den sie als Lächeln auffasste. »Ich bin der Fischer.«

»Nun, Fischer, ich bin Kristen Hall.«

»Ich weiß, wer Ihr seid und was Ihr hier tut.«

»Oh. Nun, könntest du mir von diesen glühenden Lichtern erzählen, die versucht haben, mir die Scheiße aus dem Leib zu zappen?«

»Nö.«

»Nun, was kannst du mir dann sagen?«, fragte sie und versuchte, sich ihre Frustration nicht anmerken zu lassen. Sie erinnerte sich daran, dass die Elfen versuchten, ihr zu helfen, auch wenn die Form dieser Hilfe mehr als nur ein wenig seltsam war.

Der winzig kleine Fischer sah sie einen langen Moment lang über seinen buschigen Schnurrbart hinweg an, seine Augen funkelten mit einem unausgesprochenen Geheimnis. Er warf einen Blick über die Schulter in die Sonne, bevor er sich ihr wieder zuwandte. »Ich schätze, Ihr könnt noch etwas verschnaufen, bevor Ihr weitergeht. Die Sonne wird früh genug höher steigen, aber ruht Euch jetzt erst einmal aus.«

Etwas zog an seiner Angelrute und lenkte seine Aufmerksamkeit von ihr ab.

Das Ausruhen konnte warten. Kristen spürte, wie der Druck ihrer drohenden Frist mit der aufgehenden Sonne zunahm, ließ ihre Schultern hängen und machte sich wieder auf den Weg den Bach hinunter. In den Ebenen war es kälter als im Dschungel, aber nicht weniger schön. Statt hoher, aufragender Bäume, die an beiden Ufern wuchsen und den Himmel verdeckten, waren die hügeligen Felder jetzt mit hüfthohen Gräsern und Blumen bewachsen, die sich im Wind wiegten.

Das Flussbett führte weiter durch ein Feld, das mit Gras bedeckt war, das schwer von Samen war. Im nächsten Moment ging ihre Umgebung in einen Hügel aus lauter Sonnenblumen über, bevor sie kurz darauf wieder in Grasland zurückwechselte. Es war wie eine Reise durch den Mittleren Westen, sofern die Amerikaner statt von Mais und Weizen von Grashalmen und Pollen leben könnten.

Nichts störte die Landschaft, außer einem gelegentlichen Felsbrocken. Hier und da ragte einer dieser riesigen Steine aus dem Gras. Gerade so als hätte eine Gruppe von Riesen vor Jahrtausenden ein Würfelspiel mit den Steinen gespielt und sie dort zum Verwittern zurückgelassen, bis sie ihre unförmige Gestalt angenommen hatten.

Während Kristen den Bach hinunterlief – er war dort tiefer, bis zu den Knien – dachte sie darüber nach, was es gebraucht hatte, um diesen Ort zu erreichen. Die Irrlichter und ihre magischen Energieschübe waren natürlich das erste, was ihr in den Sinn kam. Aber als sie an der wunderschönen Prärie vorbeiging, ertappte sie sich dabei, wie sie an ihre frühesten Tage bei der Polizei zurückdachte.

Kristen erinnerte sich an das erste Mal, als sie bemerkt hatte, dass etwas an ihr anders war. Sie hatte mit Drew, der Gang und dem alten Jonesy, Gott hab ihn selig, Airsoft gespielt. Sie hatten sie angegriffen und sie war in der Lage gewesen, ihre Reflexe zu nutzen, um die Airsoft-Kugeln mit ihrer Waffe abzuwehren. Es war offenbar kein einfacher Trick, aber sie hatte ihn mühelos ausführen können.

Von da an waren ihre Kräfte nur noch gewachsen. Sie war schneller und stärker als ihre Teamkollegen, hatte eine schärfere Sicht und bessere Reflexe. War das alles eine Manifestation von Magie wie Amythist behauptete? Kristen hatte sich lange Zeit gefragt, warum sie nicht früher erkannt hatte, dass sie ein Drache war, aber vielleicht hatte sie einfach nicht die richtige Frage gestellt.

Vielleicht hätte sie sich fragen sollen, wie sich ihre Kräfte überhaupt manifestieren konnten. Sie hatte sich in Stahl verwandelt, um eine Rakete davon abzuhalten, Jonesy in die Luft zu jagen, wenngleich es ihr nicht gelungen war, sein Leben zu retten. Nach diesem Vorfall hatte man ihr gesagt, sie sei ein Drache. Wäre ihre Geschichte anders verlaufen, wenn man ihr gesagt hätte, sie sei etwas anderes? Wer kann das schon sagen? Sogar mit dem Drachen in ihr, der ihre Geschwindigkeit und Stärke antreibt und ihr eine stählerne Haut verleiht, hatte sie gefühlt ewig gebraucht, um ihre Drachengestalt anzunehmen.

War das etwas, das jeder realisieren konnte? War Magie nur eine weitere Fähigkeit, mit der sich die meisten Menschen nicht beschäftigten? Wie Klavier spielen oder das Trainieren ihres Gedächtnisses?

Wer konnte das schon sagen?

Kristen verwandelte einen Finger in Stahl, dann ihre Hand und staunte darüber, wie einfach das jetzt war. Als sie ihre Kräfte zum ersten Mal entdeckt hatte, war die einfache Verwandlung in einen Drachen schwierig gewesen, aber mit einer Schar brillanter Lehrer hatte sie ihre Kräfte gemeistert. Obwohl einige dieser Lehrer nicht gerade brillant gewesen waren.

Sie hatte auch von Sebastian Shadowstorm gelernt. Damals hatte sie nicht gewusst, dass er versuchte, ihre Stadt niederzubrennen, nur dass er bereit war, das Risiko einzugehen, eine Außenstehende zu unterrichten. Hatten seine Kräfte denselben Ursprung wie ihre? Er konnte sich nicht in Schatten verwandeln wie der Maskierte, aber er konnte sich durch sie hindurchbewegen. Bedeutete das, dass er in diesem seltsamen Reich gewesen war? Oder hatte er einfach nur diese Kraft angezapft, genauso wie seine Fähigkeit, das Wetter zu kontrollieren?

Das waren Fragen, die sie nicht beantworten konnte und nie beantworten würde. Shadowstorm war tot und sie hatte ihn getötet. Damals war es ihr notwendig erschienen, aber jetzt, im Angesicht des Maskierten, sehnte sie sich fast nach diesen Zeiten mit einem einfacheren Feind.

Natürlich war er nicht ihr letzter gewesen. Sie hatte auch dem Todesengel gegenübergestanden, einem Attentäter und Drachen, der besser mit Drachenkugeln umgehen konnte als jeder der Technomagier. Gegen diesen Feind hatte sie gelernt, dass ihre Kräfte nicht immer so nützlich waren. Je nach Bedrohung waren unterschiedliche Reaktionen nötig.

Sie hatte so viel gemeistert. Was mit ihrer Fähigkeit begonnen hatte, sich in Stahl zu verwandeln, hatte sich ausgebreitet, verändert und war gewachsen. Zuerst hatte sie nicht gewusst, wie sie sich auf Kommando verwandeln konnte, doch inzwischen konnte sie es spüren, wenn nur eine Fingerspitze zu Stahl wurde.

Moment mal.

Das war neu.

Kristen verwandelte eine weitere Fingerspitze zu Stahl.

Sie runzelte die Stirn, als sie feststellte, dass sie tatsächlich spüren konnte, wie sich jeder einzelne Teil ihres Fleisches in Metall verwandelte.

Zwar hatte sie immer etwas spüren können, wenn sie sich verwandelte, aber es war vor allem die Veränderung der Empfindung. Haut und Stahl erlebten die Welt ganz anders. Was sie jetzt wahrnahm, war völlig anders.

Es dauerte einen Moment, bis sie verstand, dass sie die Magie spüren konnte, die die Verwandlung antrieb. Das war ihr vorher noch nie möglich gewesen. Als sie ihre Hand in Stahl verwandelte, fühlte sie das gleiche Kribbeln. Es war seltsam, aber es erinnerte sie an die Irrlichter im Dschungel. Das brachte denselben erwartungsvollen Ruck, aber während die Kraft, die von den Wesen ausgegangen war, schmerzhaft gewesen war, war die Energie, die von ihr ausging, angenehm, wie eine kühle Brise, die keine Gänsehaut verursachte.

Aus einem Impuls heraus verwandelte sie ihren gesamten Körper in Stahl und spürte, wie die Magie durch sie hindurchfloss. Was vorher wie ein innerer Strom erschien, fühlte sich jetzt wie ein reißender Fluss an, als ihr Körper von Magie durchströmt wurde.

Aber es floss nicht nur durch sie hindurch. Es war auch um sie herum. Genau wie sie die Irrlichter hatte spüren können, konnte sie auch dort Magie spüren. Sie war im Bach präsent, der um ihre Füße wirbelte und sie weiterzog. Kristen konnte sie sehen, wenn sich das Gras im Wind bog und bewegte, und sie hörte sie unter den Geräuschen und dem Zirpen der Grillen. Es war überall an diesem Ort. Genauer gesagt, es war dieser Ort. Aber es war auch mehr als das.

Magie war nicht nur etwas, das aus diesem Reich kam, erkannte sie. Sie musste eine fundamentale Kraft des Universums sein. Wie die Schwerkraft oder das elektromagnetische Spektrum, aber noch viel seltsamer. Sie ermöglichte Kristen ihre Drachenkräfte, aber sie gab auch den Menschen die Macht, Magie zu benutzen, um die Elfen, die Zwerge und sogar – wenn Amythist richtig lag – die Drachen zu erschaffen. Aber sie tat noch mehr als das. Magie ermöglichte es einer Frau sich vorzustellen, wie ihr Urenkelkind aussehen könnte. Sie ließ einen Mann über einen Fehler nachdenken, den er gemacht hatte, als er noch ein Junge war. Mit Hilfe der Magie konnten sich die Menschen Bauwerke vorstellen, deren Errichtung ein ganzes Leben lang dauern würde. Sie ermöglichte es den Menschen, etwas so Einfaches wie Worte oder Töne in Geschichten und Musik zu verwandeln.

Magie war überall, aber sie war dort näher an der Oberfläche. Sie war im Gras, im Fluss und in dem zerklüfteten Felsbrocken, der die Strömung des Wassers brach und Stromschnellen in dem ehemals ruhig fließenden Strom erzeugte.

Kristen öffnete die Augen, um die Welt um sie herum zu betrachten, anstatt nur die Magie zu spüren. Das Terrain hatte sich verändert. Die sattgrünen Gras- und Blumenfelder waren vertrockneten Gräsern und Blumen gewichen, die bereits verblüht und zu einem Nichts verwelkt waren.

Die Felsbrocken auf dem Feld – einst so glatt, dass sie fast freundlich wirkten – sahen jetzt zerklüftet aus, als wäre ein riesiges Fenster aus Stein zerbrochen worden und die Scherben dorthin gefallen, wohin sie wollten.

Selbst die Felsbrocken im Fluss wirkten nicht mehr geglättet durch das Wasser, das sie umströmte. Sie waren aggressiv, versperrten ihr den Weg und zwangen sie, sich nicht nur mit deren physischen Präsenz auseinanderzusetzen, sondern auch mit den turbulenten Wasserwirbeln, die sich auf ihrem Weg bildeten. Das Wasser selbst – bis zu diesem Punkt kristallklar – sammelte nun Geröll an den Stellen, wo es um die Felsen herumwirbelte, und wurde zunehmend trüb.

Im Fluss vor ihr sah Kristen viele weitere von ihnen. Der Bach – er war jetzt breit genug, um ihn als Fluss zu bezeichnen – sammelte sich noch einmal an einem Ufer dieser zerklüfteten, bedrohlichen Felsbrocken, bevor er eine Reihe von Stromschnellen hinunterstürzte.

Worauf steuere ich zu?, fragte sie sich, bevor sie weiterging, jetzt ein wenig vorsichtiger. Als sie die zerklüfteten Felsen passierte, spürte sie die Sonne im Nacken. Sie war höher am Himmel gestiegen, was bedeutete, dass ihr die Zeit davonlief, als sie sie am meisten brauchte.


Kapitel 17

Amy, du musst rennen«, rief Katrina.

»Ich weiß verdammt noch mal, dass wir rennen müssen, also komm schon!« Amy zerrte mit ihrer Magie an dem Eisernen Drachen, aber Katrina war zu schwer und zu stur.

Schon schossen die Zwerge unter ihnen – bewaffnet mit der effektivsten aller Waffen, dem Gewehr – auf sie.

»Du hast den Zwerg gehört. Boneclaw hält mich jetzt für den Stahldrachen. Er wird uns hier nicht rauslassen.«

»›Lassen‹ hat damit nichts zu tun. Jetzt komm schon endlich!«

»Nein, Amy, denk darüber nach. Wenn er denkt, Kristen war hier, wird er das Duell für ungültig erklären lassen. Ich weiß nicht viel über Drachenpolitik, aber ich weiß genug, um zu wissen, dass er das tun kann. Das darf nicht passieren. Ich muss gegen ihn kämpfen.«

»Nein, musst du nicht. Er wird dich umbringen.«

»Er wird Kristen umbringen, wenn du sie nicht vor den Zwergen warnst.« Amy entging nicht, dass ihre Teamkollegin nicht leugnete, dass Boneclaw tatsächlich versuchen würde, sie zu töten.

Aber im Vergleich zu dem, was sie als Nächstes tat, schien dieses Detail trivial.

»Amy, los«, brüllte Katrina, als sie aus der Nische sprang und vor Boneclaw landete.

»Ah, Kristen. Die Stahlschlampe höchstpersönlich«, sinnierte der alte Drache, als die Zwerge nach vorne stürmten, um sie zu ergreifen.

»Ich habe keine Zeit, auf dieses Duell zu warten, Boneclaw. Wir machen das hier und jetzt, bevor du die Umstände nachteilig für mich beeinflussen kannst.« Es war erstaunlich, wie sehr sich Katrina und Kristen ähnelten. In ihren metallenen Gestalten waren sie fast nicht zu unterscheiden, und in dem schwachen Licht war Katrinas Eisen nicht von Kristens Stahl zu unterscheiden. Sie musste ihre Stimme nur etwas verstellen und sie klang sogar wie Kristen.

»Du willst nicht, dass die Chancen gegen dich stehen, also kämpfst du hier gegen mich?«, verlangte er verächtlich.

»Kämpfe mit mir, du Feigling.« Sie spuckte ihm ins Gesicht.

Boneclaw lächelte unter dem Schädel, den er als Maske trug. »Vorsichtig. Du könntest den Schädel deines toten Sklaven treffen.« Zu den Zwergen sagte er: »Lasst sie frei.«

Die Zwerge gehorchten und Katrina verschwendete keine Zeit. Sie schnellte mit erhobener und gestählter Faust nach vorne, um lediglich durch den leeren Raum zu stürzen – Boneclaw hatte sich schneller in einen Schatten verwandelt, als sie angenommen hatte.

Gelächter kam aus dem ganzen Raum, als ihr Gegner von Fackel zu Fackel zog und sie alle auslöschte, bis auf eine, die ein Zwerg in ihrer Nähe hielt.

Sein Lachen wurde lauter, als sie zu einem Schrei ansetzte. Zuerst waren ihre Schreie die einer Kriegerin in einem tödlichen Kampf. Sie schlug und trat mit Schlägen, die stark genug waren, um jeden Zwerg, der das Pech hatte, sich ihr in den Weg zu stellen, durch den Raum zu schleudern. Aber der Maskierte war kein Feind, der aus Materie bestand. Außer wenn er nach ihr schlagen wollte, hatte er seine Schattengestalt angenommen und ihre Schläge konnten ihn nicht treffen. Schlimmer noch, ihre Eisenhaut konnte ihn auch nicht abwehren.

Er kämpfte, als hätte er nie etwas anderes getan. Seine Schläge zielten auf ihre Achselhöhlen, ihre Kniekehlen und ihre Kehle, also auf Stellen, die zwangsläufig nicht so dick gepanzert sein konnten. Katrina hielt diese Schläge so gut es ging aus, aber die schiere Wucht seiner Angriffe zermürbte sie. Außerdem versuchte sie immer noch einen Schatten zu bekämpfen. Jeder Schlag, den sie ausführte, war mit voller Kraft und jeder Tritt sollte der letzte sein.

Aber sie konnte keinen einzigen Schlag landen, nicht an diesem Ort der Dunkelheit unter der Erde.

Im nächsten Moment durchtrennte der Maskierte die Sehnen an der Rückseite ihrer Beine – bereits geschwächt von einer Reihe von Schlägen – und sie fiel auf die Knie. Dann zwang Boneclaw sie, den Mund zu öffnen, und stach ihr in die Kehle.

Rotes Blut sprudelte heraus, als sie mit dem Gesicht nach unten auf den Boden der Kaverne fiel, begleitet von dem schweren Klirren von Eisen.

Der eiserne Drache war gefallen. Es war so schnell vorbei gewesen, dass Amy nur zusehen konnte. In der Dauer des Kampfes hätte sie nicht mehr tun können, als ein wenig Magie in ihre Hände zu bringen. Die Magierin fühlte sich mehr als nutzlos, wissend, dass sie nichts hatte tun können, um ihre Verbündete zu retten.

»Die Stahlschlampe ist erledigt, aber lasst ihre Magierin nicht entkommen!«, brüllte Boneclaw und die Zwerge beeilten sich zu gehorchen. Mit beängstigender Schnelligkeit verschwanden sie in einem Dutzend Tunnel. Sie brauchte nicht lange zu warten, um ihre Stiefel durch die Tunnel trampeln zu hören, während sie nach ihr suchten.

Da sie keine andere Wahl hatte, floh sie.


Kapitel 18

Wenn Kristen gewusst hätte, dass das vertrocknete Gras und das Gestrüpp der verwelkten Blumen die letzte Spur von Leben waren, die sie auf ihrem Weg finden würde, hätte sie vielleicht versucht, sie mehr wertzuschätzen. Von ihrem Aussichtspunkt auf einem Felsbrocken im Fluss aus konnte sie nichts anderes sehen als die grauen und braunen Farben einer leblosen, kargen Landschaft. Ödland wäre vielleicht eine angemessenere Beschreibung, ehrlich gesagt.

Es gab nichts außer dem Fluss – der Bach hatte sich jetzt unbestreitbar zu einem Fluss verbreitert –, nacktem Stein, staubiger, toter Erde und windgepeitschten Felsbrocken. Das Wasser war fast eiskalt, trotz der Sonne, die darauf schien. Das war die einzige Verbindung, die es mit seinem früheren Selbst hatte. Die Temperatur war stetig gesunken, während die Welt immer trostloser wurde. Kristen wollte nicht daran denken, wie die Welt um sie herum aussehen könnte, wenn der Fluss gefror.

Um dem Fluss gegenüber fair zu sein, könnte das allerdings eine Verbesserung sein. Das Wasser hatte sich nach seinem Abstieg durch die Stromschnellen nie geklärt. Selbst jetzt, obwohl der Fluss an den meisten Stellen fast stagnierte, war er schlammig und schmutzig, mit einem leichten Schimmer auf der Oberfläche. Sie folgte ihm immer noch, aber sie nutzte ihre Drachenkräfte, um von Felsbrocken zu Felsbrocken zu springen oder um ein paar Schritte auf einem seiner zerklüfteten Ufer zu machen. Das Wasser sah so aus, wie ihr Vater den Eriesee vor Jahrzehnten beschrieben hatte – giftig.

Nicht zum ersten Mal blickte sie sehnsüchtig über ihre Schulter. In der Ferne konnte sie den Dschungel, aus dem sie gekommen war, kaum noch erkennen. Selbst aus kilometerweiter Entfernung ragten die Bäume in die Höhe und warfen Schatten auf alle anderen Organismen und möglichen Lebewesen, die auf dem Boden des Dschungels lebten. Seltsamerweise vermisste sie ihn, auch wenn die Irrlichter die Atmosphäre ruiniert hatten.

Es kam ihr wie Tage vor, seit sie dort gewesen war. Sie fühlte sich, als wäre sie die ganze Nacht durch den Wald, den ganzen Tag durch die Ebenen und eine Woche lang durch diese karge Einöde gelaufen, aber die Sonne war noch nicht untergegangen. Bedeutete das, dass sie noch zwei weitere Tage vor sich hatte? Sie hatte keine Ahnung. Es war wahrscheinlich töricht zu glauben, dass die Sonne in diesem Reich etwas mit der Sonne zu Hause zu tun hatte. Sie hoffte, dass sie noch genug Zeit hatte, aber sie begann sich zu sorgen, dass dem nicht so war.

Was sie am meisten frustrierte, war, dass sie noch gar nichts gelernt hatte. Okay, sie hatte gelernt, wie man Magie wahrnimmt, aber wie sollte ihr das helfen? Es würde sie Boneclaw vielleicht spüren lassen, bevor er angriff, aber es half ihr nicht, ihn in seiner Schattengestalt zu schlagen.

Kristen begann sich Sorgen zu machen, dass die Elfen ihre Situation nicht verstanden oder schlimmer noch, dass Amythist nicht ehrlich über ihre Absichten gewesen war. Sie hielt inne und versuchte, die dunklen Gedanken aus ihrem Kopf zu schütteln. Amythist und den Elfen konnte man vertrauen und sie musste sie beim Wort nehmen, aber wie lange würde die Sonne noch über ihr stehen?

Wie als Antwort darauf verschob sie sich so, dass ihre Unterseite einen zerklüfteten Berg am Horizont berührte. Staub und Schmutz in der Luft flammten in Rot-, Orange- und Gelbtönen auf. Es wäre wunderschön, wenn sie nicht befürchten müsste, dass es stundenlang dauern würde.

Sie seufzte und schöpfte mit ihren Händen in dem schmutzigen Wasser. Bereits im Dschungel und auf den Blumenfeldern hatte sie eine ganze Menge getrunken und es war nichts passiert. Hier schien es zwar riskanter zu sein, aber sie erinnerte sich, wie das Wasser sie belebt hatte, und hoffte, dass es das auch weiterhin tun würde. Sie hatte auf dieser Reise keinen Hunger verspürt – ob das daran lag, dass das alles weniger als eine Stunde gedauert hatte? –, aber sie begann nun daran zu zweifeln, jemals ein Ende dieser Reise zu sehen.

Das Dringlichste an ihrer Situation war der Zeitdruck. Sie musste Fähigkeiten erlernen, die ihr im Duell einen Vorteil gegenüber Boneclaw verschaffen konnten. Wenn sie das nicht rechtzeitig schaffte und ihm trotzdem gegenüberstand, wäre das ihr Tod. Wenn sie die Magie nicht meisterte, hatte sie keinen Zweifel daran, dass er sie angreifen würde, und das würde nicht gut für sie enden. Sie musste rechtzeitig da sein und diese Fähigkeiten beherrschen.

Doch in diesem Reich schien das Wort Zeit ein abstrakter Begriff zu sein. Das brachte Kristen dazu, sich zu fragen, ob sie es jemals wieder verlassen würde. Sie musste sich eingestehen, dass sie sich ziemlich allein fühlte, insbesondere weil sie sich inzwischen daran gewöhnt hatte, mit anderen zusammenzuarbeiten. Ja, sie war der Stahldrache, aber sie war auch jemand, der gelernt hatte, dass man allein nicht viel erreichen konnte. Warum versuchte sie es jetzt? Es war, gelinde gesagt, verwirrend.

Außerdem gab es die Andeutung, dass sie sich Boneclaw allein stellen müsste. Nun, mehr als eine Andeutung. Sie wusste, dass sie ihm allein gegenübertreten musste, aber wie gut konnte das gehen? Sie hatte bereits mehrere Male gegen ihn verloren, obwohl sie in diesen Kämpfen jedes Mal Hilfe hatte. Wie konnte sie ihm allein gegenübertreten und hoffen zu gewinnen?

Der Sonnenuntergang ging in Dämmerung über und ihre Verzweiflung wurde immer größer. Sie stapfte weiter den Fluss entlang und fragte sich, warum nichts passierte. Ein Teil von ihr wünschte sich fast, dass etwas aus den Schatten käme, die sich zwischen den Felsbrocken, erstreckten, denn dann könnte sie sich wenigstens etwas anderem als ihren Selbstzweifeln stellen.

Wenn die Sonne noch tiefer sank, würde sie wieder in der Dunkelheit sein. Bislang war jedes Mal, wenn sich die Sonne auf dieser Reise verschoben hatte, etwas passiert. Was war jetzt anders? Warum verschwand sie, während die Einöde um sie herum doch dieselbe blieb?

Könnte das eine Falle sein?, fragte sich Kristen, als sie auf einen weiteren Felsen sprang und den Fluss hinaufblickte. Der Dschungel war jetzt völlig verschwunden, verschwunden in der Dämmerung und dem Dunst, der die Luft zu erfüllen schien. Wenn es eine Falle war, glaubte sie nicht, dass Amythist sie gestellt hatte. Der alte Drache würde Boneclaw nicht helfen, nicht so, wie sie den gefangenen Drachen geholfen hatte.

Die Elfen also?

Die Tatsache, dass Amythist ihnen vertraute, brachte Kristen dazu, ihnen ebenfalls vertrauen zu wollen. Aber vielleicht konnten sie die Situation einfach nicht verstehen. Wenn sie Zeit in diesem Reich verbrachten, war ihr Zeitempfinden vielleicht völlig losgelöst von dem, was es auf der Erde bedeutete.

Die meisten Menschen verkehrten nicht mit Elfen, weil sie sehr launisch waren. Der Stahldrache hatte Geschichten über ihre schiefgelaufenen Streiche gehört. Zum Teufel, die Geschichte darüber, was die kleinen Wesen dem Zauberer angetan hatten, der zwei von ihnen gefangen genommen hatte, war geradezu barbarisch, aber wenigstens hatten sie einen Grund für diesen speziellen Vorfall.

Allerdings hatte sie auch schon Geschichten gehört, in denen sie ohne jeden Grund bizarre Dinge getan hatten. Manchmal dachten sie, sie wären lustig, aber die meiste Zeit waren sie einfach undurchschaubar. Sie waren einfach … fremder als alle anderen Rassen auf der Erde, wahrscheinlich weil sie Wesen reiner Magie waren. Ihre Sicht auf die Welt war zwangsläufig anders. Kristen hatte gehofft, dieser Unterschied in der Perspektive würde ihr den nötigen Vorsprung verschaffen. Jetzt hatte sie Angst, dass es ihr zum Verhängnis werden könnte.

Unbeirrt ging sie weiter. Es gab keine andere Wahl und trotz ihrer Zweifel würde sie nicht einfach stehen bleiben und aufgeben.

Die Sonne – die womöglich ihre Willenskraft herausforderte – ging vollständig unter. Die gleichen bizarren Sterne kamen heraus und begannen zu funkeln, während Kristen weiterwatete, ohne langsamer zu werden.

Der Bach war jetzt kaum mehr als ein schlammiges Rinnsal, das zwischen Pfützen dahinplätscherte. Hatte sie irgendwo auf dem Weg einen Seitenarm übersehen? Wie hatte sich der einst mächtige Fluss in diesen ekelhaften Sumpf verwandelt?

Kristen erwog, ihre Drachengestalt anzunehmen, um schneller zu reisen, aber irgendetwas hielt sie davon ab. Es fühlte sich nicht richtig an. Sie wusste nicht, warum, aber sie vertraute ihrer Intuition. Diese Gestalt – ihre menschliche Gestalt – war ihr wahres Ich. Sie mochte zwar von Geburt an ein Drache sein, aber ihre Eltern hatten sie als Menschenkind aufgezogen. Dies war der Körper, in dem sie schlief, lachte und weinte. Es schien der richtige Körper zu sein, um diese spirituelle Reise des magischen Erwachens anzutreten.

Der Himmel musste sie verhöhnen, denn eine Staubwolke zog heran, um die Sterne zu verdecken und den schlammigen Pfad in völlige Dunkelheit zu tauchen. Normalerweise war ihr mit Drachenkraft ausgestattetes Sehvermögen selbst bei schwachem Licht mehr als ausreichend, aber die Dunkelheit war so dicht, dass sie ihre Füße nicht sehen konnte. Sie war eine kurze Strecke am Ufer des Baches entlanggelaufen. Da es dort keine Pflanzen gab, schien das die vernünftigste Entscheidung zu sein, aber jetzt fragte sie sich, ob sie in dieser Dunkelheit in der Nähe des Baches bleiben konnte. Vielleicht wäre es sinnvoller, wenn sie weiter durch das schlammige Wasser watete. So konnte sie zumindest sicher sein, dass sie sich in der Dunkelheit nicht versehentlich verirrte.

Sie trat die Uferböschung hinunter und ins Wasser, übersah aber einen Felsen und schlug mit dem Schienbein so hart dagegen, dass sie stürzte.

Instinktiv verwandelte sie ihren Körper in Stahl, um sich zu schützen. Ganz gleich wie zerklüftet die Felsen waren, sie waren niemals ein Gegner für den Stahldrachen, mit ihrer Haut aus Stahl und ihrer übernatürlichen Heilkraft.

Als sie sich aufrichtete und versuchte, das Wasser von sich zu wischen – bevor sie sich in ihre normale Haut verwandelte –, merkte sie, dass sie die Kraft für die Stahltransformation, deutlicher als je zuvor wahrnehmen konnte. Sie spürte die typische erhöhte Stärke und Unempfindlichkeit der stählernen Haut, aber sie fühlte jetzt so viel mehr. Es fühlte sich an, als wäre jeder Teil von ihr mit Magie durchdrungen und als würde jeder Quadratzentimeter Haut und jedes Follikel sie ausstrahlen.

Und so war es auch, wurde ihr klar.

Die Magie war einfach eine Erweiterung ihrer selbst. Sie war wie ihr Geist, wie ihre Mutter sagen würde, oder ihre Seele, wie ihr Vater sagen würde, oder vielleicht ihr inneres Selbst – Brians Lieblingseuphemismus. So verwandelte sie sich in Stahl. Sie – und in der Tat alle Menschen – hatten eine Essenz, eine Lebenskraft, etwas, das sie zu etwas Besonderem und Einzigartigem machte und von allen anderen unterschied. Um sich zu verwandeln, musste sie einfach die Magie in die Bereiche lenken, die sie verändern wollte. Tatsächlich hatte sie diese Fähigkeit schon vor diesem Reich verinnerlicht, sodass sie in der Lage war einen einzelnen Finger umzuwandeln, wenn ihr danach war.

Sie konnte Magie kontrollieren und das schon seit geraumer Zeit. Doch erst jetzt erkannte sie die Zusammenhänge.

»Sind alle Drachenkräfte so?«, fragte Kristen die Dunkelheit.

Als sie durch das schlammige Wasser stapfte, beschloss sie ein wenig zu experimentieren. Sie war es gewohnt, die Magie ihres inneren Selbst zu nutzen, um ihre stählerne Haut, ihre Stärke und ihre Geschwindigkeit zu aktivieren, aber was war mit den anderen Drachenkräften?

Feueratem und die Fähigkeit zu fliegen, waren keine Fähigkeiten im herkömmlichen Sinn. Sie waren nur aufgrund von Magie möglich. Ein Drache würde ohne sie niemals fliegen können, noch wäre er in der Lage, Feuer zu speien. Vielleicht brauchte sie nicht in ihrer Drachengestalt zu sein, um diese Kräfte zu nutzen.

Ihr fiel auf, dass sie das nur dachte.

Vielleicht hatte Amythist recht und Drachen existierten nicht wirklich und waren lediglich Manifestationen dessen, was die Menschen für möglich hielten. Sobald sich jemand in einen verwandelt hatte, dachten andere Menschen, sie seien ebenso dazu fähig. Wenn das stimmte, gab es keinen Grund zu der Annahme, dass sie ihre Kräfte nur in ihrer Drachengestalt nutzen konnte.

Kristen hielt inne und stellte ihre Füße in den Schlamm und Schlick auf dem Grund des Rinnsals. Sie dachte über ihren Drachenatem nach, diesen mächtigsten aller Drachenangriffe, und wie er in ihrem Drachenkörper funktionierte. Es gab keine Giftdrüse, die aufgefüllt werden musste, und keine Tränke, die man zu sich nehmen musste. Man musste einfach nur tief einatmen und an Feuer denken.

Sie nahm einen tiefen Atemzug.

Ihre Gedanken konzentrierten sich auf das Gefühl in ihrer Brust, wenn sie ihren Feueratem einsetzte, und sie stellte sich vor, dass die Hitze keinen Widerspruch dulden und die Flammen jeden Angriff auf sie beenden würden. Sie dachte an die Magie, die durch sie und von ihr ausströmte. Dann atmete sie aus.

Ernüchternderweise passierte nichts.

Mit einem schweren Seufzer ermahnte sie sich, nicht aufzugeben. Nichts dergleichen funktionierte jemals beim ersten Versuch. Sie versuchte es erneut, ohne eine Reaktion zu erhalten. Beim dritten Versuch spürte sie Hitze in ihrem Magen und als sie ausatmete, musste sie aufstoßen.

Kristen schrie vor Frustration und schlug auf die Oberfläche des schlammigen Wassers. Warum konnte das nicht einfacher sein?

Sie blickte in den dunklen Himmel und dann auf das Wasser um ihre Beine. In der Dunkelheit waren sie fast nicht zu erkennen. Nichts war zu sehen, was ihr die Gewissheit geben konnte, dass sie überhaupt auf dem richtigen Weg war. Sie runzelte die Stirn und suchte mit zusammengekniffenen Augen in der Dunkelheit nach etwas, das einen Anhaltspunkt dafür lieferte, was sie als Nächstes tun sollte.

Flüchtige Bewegungen schienen in der Dunkelheit umherzuschleichen.

»Was zum Teufel ist das?«

Als sie in die Schwärze spähte, wurde ihr klar, dass ihr Frustschrei ein schwerer Fehler gewesen sein könnte. Etwas bewegte sich auf sie zu und sie erhaschte einen Blick auf scharfe Zähne. Was auch immer es war, es sah dunkel und gefährlich aus und am schlimmsten war, dass es hungrig aussah.


Kapitel 19

Amy riss ihren Blick von Katrinas Leiche los und stolperte den Tunnel hinauf, in dem sie sich versteckt hatte. Ihre Gefährtin war tot. Der Eisendrache, der Kristen so lange ein mächtiger Dorn im Auge gewesen war, bevor sie zu einer ihrer stärksten Verbündeten wurde, war tot. Boneclaw hatte sie so mühelos getötet, als wäre der Kampf gegen sie nur ein kurzweiliger Zeitvertreib gewesen. Und doch hatte es Katrina mit dem Stahldrachen aufnehmen können. Was sagte es über das kommende Duell aus?

All das ging ihr durch den Kopf, während sie halb taumelnd durch den Gang lief. Sie versuchte, sich schneller zu bewegen, aber es fiel ihr schwer, denn die Tränen trübten ihre Sicht. Sie musste fliehen und Kristen sagen, dass sie dieses Duell nicht durchziehen sollte. Sie würde Boneclaw auf keinen Fall besiegen können. Er war zu mächtig und zu geschickt im Umgang mit seinen Kräften. Sie musste zurückkehren, um sie zu warnen, oder ihre Freundin würde sterben.

Ein Zwerg stellte sich ihr in den Weg, hob ein Gewehr und feuerte ohne zu zögern. Sie konnte den Schuss gerade noch mit ihrer Magie abblocken und bemerkte erst jetzt, dass sie ihren Schild hatte fallen lassen, als sie Katrina sterben sah. Als sie versuchte, ihn wieder hochzuziehen, zielte der Zwerg und bereitete sich darauf vor, erneut zu feuern. Amy wusste, dass sie keine Zeit mehr hatte und schleuderte ihm einen Energiestoß entgegen, aber die Magie perlte ab wie eine Welle an einem Felsblock.

»Du magisches Miststück«, fluchte er, als er erneut feuerte.

Amy blockte auch diesen Schuss ab.

Der Zwerg fluchte und wandte sich dem Gang zu. »Ich habe sie gefunden! Ich habe die Magierin gefunden!«

Nun war Amy an der Reihe zu fluchen, als sie Stiefel hörte, die die Gänge zu ihr hinunterpolterten. Sie hätte den Zwerg zum Schweigen bringen und cleverer fliehen sollen. Schlimmer noch, sie hätte Katrina retten sollen.

Der Zwerg zielte zum dritten Mal.

Die junge Magierin riss ihm mit ihrer Magie die Waffe aus den Händen, zerbrach sie in zwei Hälften und schlug ihm damit ins Gesicht. Er taumelte von dem Schlag, aber sie hatte nicht einmal eine blutende Wunde verursacht. Es war eine Erinnerung daran, dass Zwerge viel stärker waren als Menschen.

Aber sie trugen noch Kleidung, zum Glück.

Sie hob ihn am hinteren Teil seines Hemdes hoch und warf ihn hinter sich. Er landete mit einem dumpfen Aufprall, wurde aber nicht bewusstlos, sondern kam einfach wieder auf die Beine und stürmte auf sie zu.

Inzwischen war er nicht mehr die größte Bedrohung für sie. Drei weitere Zwerge hatten den Tunnel betreten und versperrten ihr den Weg.

Amy hatte ihren Kopf jetzt so weit zusammen, um alle ihre Schüsse abzublocken. Das hatte sie schon hundertmal geübt. Ihre Kräfte waren nicht in der Lage, direkt auf ihre Angreifer einzuwirken, also riss sie einen Felsbrocken aus der Tunnelwand und schleuderte ihn auf sie. Doch die Zwerge lenkten ihn so leicht ab, wie sie ihre Kugeln abgelenkt hatte.

Als sie über ihren nächsten Angriff nachdachte, hörte sie ein Brüllen aus der Höhle unter ihr. Boneclaw klang wütend und sie wusste, dass sie unverzüglich von dort verschwinden musste. Sie nutzte ihre Telekinese, um sich an den drei Zwergen vorbeizuschieben, nur um fünf weitere zu finden, die den Tunnel hinunter auf sie zurannten.

Es schien, als würde sie nicht kämpfen können und ihre Flucht wurde immer schwieriger. Welche Wahl hatte sie noch?

Ihre Gedanken erinnerten sie daran, dass ihr Skateboard immer noch in der winzigen Hütte am oberen Ende des Schachts lag. Sie bog in einen anderen Tunnel ein, um den fünf – jetzt acht – Zwergen auszuweichen, die sich ihr entgegenstellten und rief nach ihrem Skateboard.

Leider war es zu spät. Sie hatte einen Tunnel gewählt, der in einer Sackgasse endete. Die Zwerge, jetzt insgesamt neun, bewegten sich mit erhobenen Gewehren auf sie zu. Dass sie nicht schossen, war kein gutes Zeichen. Sie wussten, dass ihre Kugeln Amys Schilde nicht durchdringen würden, was bedeutete, dass sie höchstwahrscheinlich vorhatten, auf die Fäuste auszuweichen. Die, dachte sie düster, lenkten ihre Magie ab wie Nieselregen von einem Regenschirm.

Ihre Angreifer murmelten einander in einer Sprache aus tiefen Tönen und gutturalen Lauten zu. Dann griffen sie als Einheit an. Sie stellte sich ihnen mit dem Rücken zur Steinmauer und versuchte, sie in Schach zu halten, indem sie ihre Telekinese einsetzte, um ihnen den Weg mit Felsbrocken zu versperren. Die Zwerge schlugen einfach durch sie hindurch. Sie waren stark – viel stärker, als Amy es für möglich gehalten hatte. Es schien umso frustrierender, weil sie nicht damit gerechnet hatte, dass Zwerge mit Boneclaw konspirieren würden.

Einer von ihnen verpasste ihr einen Schlag ins Gesicht, der sie vielleicht erschüttert hätte, wenn es ihr nicht gelungen wäre, einen Teil des Schlags mit ihrer Magie abzufangen. Aber sie konnte an der Miene des Zwerges erkennen, dass er wusste, dass er sie beim nächsten Schlag einfach direkter treffen musste.

»Nein, bitte«, flehte sie und hielt die Hände hoch. »Nur … lieber erschießt ihr mich, als dass ihr mich zu Tode prügelt.«

Er antwortete mit einem hämischen Grinsen, dessen Zähne mehr aus Stein als aus Knochen bestanden. »Zurück, Leute. Wir werden dem Wunsch dieser Magierschlampe nachkommen und sie durchlöchern. Ist das in Ordnung, Mylady?«

»Ehrlich gesagt dachte ich, ihr würdet mir anbieten, mich gefangenzunehmen«, antwortete Amy.

»Warum sollten wir das tun, wenn Lord Boneclaw selbst den Stahldrachen getötet hat? Ihr habt diesen Kampf und den Krieg bereits verloren.«

»Eigentlich habt ihr diesen Kampf schon verloren.«

Der Zwerg hatte nicht einmal genug Zeit, ›Hä?‹ zu sagen, bevor ihr Skateboard zwischen seinen Beinen hindurchraste und vor ihren Füßen zum Stehen kam. Sie trat auf das Ende und schnellte es in ihren Arm.

»Erschießt sie!«, rief er, als er merkte, dass etwas nicht stimmte.

Die Zwerge gehorchten, ohne zu zögern.

Aber es war zu spät.

Amy warf ihr Skateboard hoch und wirbelte es mit Magie herum, während sie es mit einem Schild umhüllte. Diese Kraft – in Kombination mit dem Kevlar-Griffband und den Titan-Achsen, die sie auf dem maßgefertigten Board installiert hatte – war ausreichend, um die Kugeln abzuwehren.

»Schnappt sie euch!«, rief der Zwerg mit den steinernen Zähnen. Die anderen stürzten nach vorne, um sie erneut zu verprügeln, aber es war viel zu spät.

Die junge Magierin hatte sich bereits auf ihr Brett geschwungen und sich abgestoßen. Nicht einmal der legendärste Skateboarder hätte mit einem einzigen Stoß so viel Schwung gewinnen können, aber sie war nicht nur irgendein Skateboarder. Sie war eine skateboardende Magierin, die viel zu viele Videospiele gespielt hatte.

Ihr Stoß schickte sie die Wand des runden, organisch geformten Tunnels hinauf, über die Köpfe der Zwerge hinweg und auf der anderen Seite des Tunnels hinunter, bis sie hinter ihnen zum Stehen kam.

»Zum Teufel, was soll das denn?«, rief einer ihrer Angreifer, während die anderen übereinander fielen, um sich in dem engen Tunnel umzudrehen und sie zu verfolgen.

Sie hatten keine Chance, die junge Frau einzuholen. Mit Magie, die sie vorwärtstrieb und ihre Schuhe an ihr Brett klebte, war Amy unaufhaltsam. Ein Zwerg sprang ihr in den Weg und sie machte einen Kickflip über seinen Kopf. Ein anderer sprang heraus und sie machte einen Ollie über ihn hinweg. Dabei setzte sie ihr Brett mit genug Kraft auf seinen Kopf, um ihn von den Füßen zu stoßen. Eine dreiköpfige Gruppe versuchte, sie zu blockieren, also machte sie erneut einen Looping.

»Ich kann nicht glauben, dass ich gerade keine Headcam anhabe«, murmelte sie. »Diese Fahrt wird verdammt legendär sein. Katrina? Wenn du zuschaust, ist das für dich.«

Sie erreichte den Haupttunnel und schoss schneller nach oben, als die Schwerkraft sie in die andere Richtung hätte hinunterziehen können. Die Zwerge, die sich des Gefälles ihres Tunnels durchaus bewusst waren, schickten eine Lawine von Felsbrocken auf sie zu, die den Schacht hinabstürzten.

Amy hatte eine Menge Videospiele gespielt, um mit einem Ollie von einem Felsblock zum nächsten zu springen, ohne den Boden zu berühren, bis sie die Lawine hinter sich gelassen hatte. »Das hat mir Mario beigebracht, ihr Miststücke!«, rief sie.

Hinter ihr ertönten weitere Schüsse. Nach einem weiteren Ollie warf sie ihr Brett in einen Drei-Sechzig-Kickflip, um die Kugeln abzulenken, bevor sie auf dem Brett landete und ihren meteoritenhaften Aufstieg zur Oberfläche fortsetzte.

Sie konnte jetzt Licht sehen. Nicht viel, nur den Umriss der ausgefallenen Tür, durch die sie und Katrina gekommen waren. Es schien ihr auch nichts im Weg zu sein, außer dass etwas Seltsames an der Seite des Ganges funkelte.

Eine gewaltige Explosion katapultierte sie von ihrem Brett in den leeren Raum. Als sie fiel, schnappte sie reflexartig nach ihrem Brett, und bekam es gerade so unter ihre Füße, bevor sie landete. Als sie aufblickte, standen fünfzehn Zwerge vor der Tür der Hütte. Sie hatten Dynamit benutzt, um den Tunnel unter ihren Füßen zum Einsturz zu bringen.

Sie feuerten jetzt auf Amy, was sie zwang, ihren Schild hochzuziehen und neu zu überlegen, wie sie entkommen konnte. Die junge Magierin hatte gerade beschlossen, einfach die Hütte aus der Seite des Hügels hinter ihnen herauszureißen, als sie Boneclaws Schattendrachenkopf in dem eingestürzten Ende des Tunnels auftauchen sah, in dem sie gewesen war.

»Wo ist sie?«, fragte er.

Amy wartete nicht darauf, dass die Zwerge ihm den Weg zu der Magierin zeigten, die direkt vor seiner Nase lag. Stattdessen drehte sie ihr Brett und schob sich einen Gang hinunter.

Schüsse hallten hinter ihr wider, gefolgt vom mächtigen Brüllen eines wütenden Drachen, was darauf schließen ließ, dass der alte Knochensack herausgefunden hatte, wo sie war. Sie zwang sich zu größerer Geschwindigkeit. Ehrlich gesagt war es gar nicht so schwer, dort unten mit erstaunlicher Geschwindigkeit voranzukommen, denn die Tunnel waren hervorragend in Schuss, mit unglaublich glatten Böden und abgerundeten Wänden. Kein Kies flog von ihrem Brett zu ihren Füßen, und jedes Mal, wenn es eine scharfe Kurve gab, konnte sie einfach darauf fahren wie ein Olympionike beim Rennrodeln.

Sie glitt eine Wand hinauf, dann eine andere, und wurde auch dann nicht langsamer, als das Gefälle des Tunnels noch steiler wurde. Ihr Vorwärtskommen pendelte sich auf einen gleichmäßigen, angenehmen Rhythmus ein, der es ihr ermöglichte, zu beschleunigen.

Aber trotzdem hörte sie Boneclaw hinter sich. Er war auf dem Vormarsch. Während sie so schnell rollte, wie sie konnte, konnte er sich einfach in einen Schatten verwandeln und durch die Dunkelheit reisen. Der einzige Grund, warum sie noch am Leben war, war, dass er seine feste Gestalt annehmen musste, um sie anzugreifen und das kostete ihn wertvolle Sekunden.

Es war sicherlich kein großer Vorteil für sie und er würde auch nicht von Dauer sein. Amy kannte den Drachen gut genug, um zu wissen, dass er kein Narr war. Sie bereitete in jeder Faust einen Lichtball vor. Wenn sie ihn dazu zwingen konnte, fest zu werden, könnte ihr das den nötigen Vorteil verschaffen.

Auf den Drachen hinter ihr konzentriert, hatte die junge Magierin nicht darauf geachtet, dass sie das Ende des Tunnels erreichte. Sie stürzte aus dem relativ engen Tunnel in einen viel größeren Bereich. Er war so breit wie die Kaverne, in der sie vorhin Boneclaw und all die Zwerge gesehen hatte, aber viel länger. In der Mitte befand sich ein metallenes Zuggleis mit einem Bergbauwagen darauf. Ringsherum waren Zwerge, die zu ihren Waffen rannten.

Amy – ganz und gar unfähig, sich selbst zu helfen – machte den größten Rückwärtssalto, den sie nur machen konnte, landete mit einem Backslide auf dem Gleis und schlitterte den Tunnel hinunter.

Zwerge verfolgten sie auf beiden Seiten und feuerten Schüsse auf sie ab, die sie mit den verschiedensten Kick-Tricks abwehrte, die die Kugeln in die Wände ablenkten. Sie erreichte eine Weiche im Gleis und sprang auf die Schiene, die in einen Gang mündete, der nach oben statt nach unten führte und trieb sich immer schneller voran.

Sie dachte, sie hätte die Zwerge endgültig abgehängt, als das Gleis zu Ende war. Erleichtert sprang sie mit einem Ollie von den Schienen, machte einen dreifachen Kickflip und landete in einer Art von Betonabflussrohr. Unglücklicherweise kannten die Zwerge ihre Mine besser als die junge Magierin und betraten das Rohr von beiden Enden aus.

Amy fuhr an einer Seite der Betonröhre hoch, legte ihre Hand auf den Rand und hob das Brett über ihren Kopf. Die Zwerge kamen am Boden des Rohrs auf sie zu und feuerten ein unerbittliches Sperrfeuer ab, während sie mit der freien Hand und den Füßen ihr Brett lenkte, um ihre Schüsse zu blocken. Schließlich, als sie alle in einer schönen großen Gruppe versammelt waren, ließ sie sich mit einem Handplant fallen, kam mit ihren Füßen wieder auf ihr Brett und stürmte mitten durch ihre Angreifer hindurch.

Sie zerstreuten sich nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte – sie waren einfach zu zäh –, aber sie schlug genug von ihnen auf den Hintern, um unbehelligt den Rest des Betonabflussrohrs hinunterschießen zu können.

Der Boden verwandelte sich in Erde und Stein, als Amy ihren Aufstieg zu einem Loch fortsetzte, das einen Himmel zeigte, der reich an den Rot-, Orange- und Gelbtönen des Sonnenuntergangs war.

Sie schnellte hinaus in den kühlen Abendhimmel und sah, dass sie sich etwa auf einem Viertel des Weges von der Hütte um den Hügel wiederfand, durch die sie eingetreten war und viel näher am Talgrund.

Ein tiefer Atemzug half, ihr pochendes Herz zu beruhigen. Glücklich darüber, dass die letzten Sonnenstrahlen sie beschützten, katapultierte sie sich mit ihrem Brett in die Luft und startete in Richtung Heimat.

Ihre Erleichterung war jedoch nur von kurzer Dauer, denn sie kam nicht weit.

Unter ihr schien die Hütte zu einem schrecklichen, verdrehten Albtraum von Alice im Wunderland zu werden. Ein riesiger Drachenarm fuhr durch das Fenster und ein weiterer brach durch die Eingangstür. Nach einer Feuerexplosion, die ein Loch ins Dach schlug, streckte Boneclaw seinen schrecklichen Drachenkopf heraus.

Er war wirklich eine furchterregend aussehende Bestie. Seine Schuppen hatten die Farbe von Tinte, aber die Stacheln, die aus seiner Wirbelsäule, den Ellbogen, den Schulterblättern und dem Gesicht ragten, hatten die Farbe von Knochen. Sie waren nicht gleichmäßig, sondern zackig und scharf, als wären sie in einem früheren Kampf gebrochen und zu einer noch böseren Version ihrer selbst nachgewachsen.

Mit einem Brüllen voller Wut breitete er seine Flügel aus und zerstörte die Hütte.

»Oh, verdammt.« Instinktiv stieg Amy so schnell sie konnte in die Höhe.

Sie schaffte es vielleicht fünfzig Meter, bevor eine Klaue aus dem Nichts erschien und in ihr Gesicht fuhr.

Zweifellos wäre sie tot gewesen, wenn sie ihren kugelsicheren Schild hätte fallen lassen. So aber war die Wucht des Schlages viel stärker, als sie dagegenhalten konnte. Er schleuderte sie aus der Luft und sie stürzte in den Wald darunter. Ihr Schild – eine Kugel um sie herum – prallte mit so viel Kraft gegen den Stamm eines Baumes, dass er in zwei Hälften zerbrach und für einen Moment drehte sich ihr Kopf so stark, dass sie ihre Magie überhaupt nicht mehr einsetzen konnte.

Boneclaw war stark. Viel stärker als jeder Drache, dem sie bisher gegenübergestanden hatte.

Die junge Magierin wischte sich über das Gesicht und schüttelte den Kopf, während sie versuchte, sich zu orientieren. Dieser Moment rettete ihr das Leben, denn in ihrer Verwirrung sah sie, wie sich einige der Schatten der Bäume bewegten. Boneclaw war da, in der Dunkelheit des Waldes. Sie stand auf, trat auf ihr Brett und schoss es in Richtung Himmel und Sonnenlicht.

»Du Feigling!«, brüllte der alte Drache. Er folgte ihr als wogende Schattengestalt, doch sobald er die Baumkronen durchbrach und in den warmen Schein der Abendsonne flog, verschmolz er zu seiner Drachengestalt.

Es war nur eine kleine Verbesserung, wie sie fand.

Ihr Instinkt trieb sie zu größerer Höhe, doch Boneclaw folgte ihr auf dem Fuß.

Als sie sich weit über dem Wald befanden, drehte sie sich zu ihm um und schleuderte eine Kraftkugel, die der Drache mühelos zur Seite schlug.

»Du magst denken, dass deine Kräfte stark genug sind, um mich zu besiegen, aber ich habe schon gegen deinesgleichen gekämpft. Viele, viele Male.« Er lachte.

»So jemanden wie mich hat es noch nie gegeben. Es wird auch nie wieder so jemanden geben«, rief sie überzeugt. Wie zum Beweis riss sie einen der Bäume aus dem Wald und schleuderte ihn wie einen Speer, um Boneclaws Flügel zu durchbohren.

Der Drache brüllte vor Schmerz und stürzte vom Himmel, aber sobald er die Dunkelheit des Waldes erreichte, heilte er und nahm seine Verfolgung wieder auf.

Amy – die sich nie davor scheute, einen Trick anzuwenden, der funktionierte – riss einen Baum nach dem anderen aus und schleuderte sie auf ihren Gegner.

Der Drache wich immer wieder aus und vermied so viele, wie er konnte.

»Kind, du wirst mich niemals besiegen!«, höhnte Boneclaw, bevor sie ihn mit einem Baum zwischen den Zähnen erwischte.

Er erholte sich und stieß Feuer auf sie aus, das sie abblockte.

»Du wirst müde, kleines Mädchen, während ich alle Zeit der Welt habe.«

Sie schaute auf die Sonne. Sie war bereits zur Hälfte unter dem Horizont. Er hatte recht, und sie wusste, dass sie jetzt handeln musste, ehe ihr die Zeit davonlief.

Mit diesem Gedanken im Hinterkopf fuhr sie fort, weitere Bäume zu schleudern.

Boneclaw lachte über diese Anstrengung und wich ihnen geschickt aus, als sie auf ihn zurasten. Er konnte allerdings nicht allen Projektilen ausweichen, da sie einfach zu viele werfen konnte. Sie war in den Wäldern von Maine aufgewachsen und wusste, wie Bäume beschaffen waren, wie sich ihre Wurzeln eingruben und wo sich ihre Stämme bogen und wo nicht. Als sich ihre Kräfte zum ersten Mal manifestiert hatten, hatte sie es auf diese Weise getan. Sie hatte einen ganzen Wald genommen und ihn benutzt, um zwei Drachen zu vernichten.

Jetzt tat sie das Gleiche, aber mit hundertmal mehr Kontrolle.

Der alte Drache wich den Geschossen bewundernswert gut aus. Weniger als einer von zwanzig Bäumen traf ihn. Aber als sie über hundert Bäume warf, war das dennoch genug, um ihn besinnungslos zu schlagen.

Er stürzte auf die Erde und landete mit einem Aufprall, der Tannennadeln und Blätter hoch in den Himmel schleuderte.

Amy raste näher heran, um jeden Baum, Felsen, Stein oder Brocken aufzuheben, den sie finden konnte und sie alle auf die Stelle zu werfen, wo er abgestürzt war.

Leider kamen ihre Bemühungen zu spät.

Boneclaw lachte aus der Dunkelheit um sie herum. Sie schaute in den Himmel, und stellte erschrocken fest, dass die Sonne untergegangen war.

»Oh, du arme kleine, arrogante Magierin. Hast du wirklich gedacht, ein paar Zweige könnten mich verletzen?«, fragte er aus der Dunkelheit.

»Ich habe dich geschlagen!«

»Dein Angriff war sehr angeberisch. Sehr beeindruckend. Vielleicht werde ich, anstatt deinen Schädel zu ernten, einfach deinen Geist brechen und deine Kraft nutzen.«

»Du kannst mich mal!«, schrie das Mädchen. »Ich hatte dich besiegt.«

Der alte Drache lachte noch lauter. »Wärst du im Kampf geblieben, wenn du verloren hättest? Nein, ich weiß, dass du aufgehalten werden musst, also habe ich dich ein wenig auf mich einschlagen lassen. Das hast du gut gemacht. Einige dieser Schläge haben weh getan – zumindest so lange, bis ich sie geheilt habe.«

Eine Klaue materialisierte sich Zentimeter vor ihrem Schild und versetzte ihr einen Schlag, der sie wegkatapultierte wie einen Hamster in einer Plastikblase. Bevor sie zum Stillstand kam, war er schon hinter ihr. Diesmal traf er sie mit einem Peitschenhieb seines Schwanzes, der so schnell war, dass das Zischen durch die Luft hörbar war. Amy vernahm das Geräusch Sekunden, bevor sie spürte, wie ihre Kugel einen anderen Baum in zwei Teile brach.

»Du kannst mich nicht besiegen. Das verstehst du doch, oder kleine Magierin?«, stichelte Boneclaw. »Lass dein kleines Schild fallen, küsse meine Klauen und vielleicht lasse ich dich am Leben. Wie ich schon sagte, du bist unterhaltsam. Ich mag es, unterhalten zu werden.«

Amy hob Steine und Äste auf und schleuderte sie gegen die Dunkelheit, doch Boneclaw wich einfach ins Nichts zurück. Er musste nicht mehr körperlich werden, nicht, wenn er es nicht wollte. Sie warf mehr Steine, mehr von den Bäumen, die sie bereits auf ihn geschleudert hatte und alles, was sie mit ihrer Magie fassen konnte.

Ihre Bemühungen waren vergeblich. Nichts konnte ihn erreichen. Sie konnte den Schatten einfach nicht treffen.

Sie wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und bemerkte, dass ihre Nase blutete. Das war ein sicheres Zeichen dafür, dass ihr die Kraft ausgehen würde. Sie hatte viel zu viel Energie für ihre rücksichtslosen Angriffe benötigt und es war Zeit zu fliehen.

Die junge Magierin stellte sich auf ihr Skateboard und raste über die Bäume hinweg. Boneclaws Lachen folgte ihr und hielt mühelos Schritt. Panik stieg in Amy auf. Sie konnte sich auf ihrem Skateboard schneller bewegen als Drachen. In der Vergangenheit hatte sie Kristen oft überholt und sogar Lumos – Gott sei seiner Seele gnädig – pflegte sich darüber zu beschweren, wie schnell sie auf ihrem Skateboard war.

Ihr Feind war jedoch schneller und das Problem war offensichtlich. Er brauchte keine Flügel zum Fliegen, sondern bewegte sich einfach mit der Geschwindigkeit der Dunkelheit durch die Schatten. Egal wie sehr sie sich anstrengte, sie war nicht schnell genug.

In ihrer Verzweiflung hob sie Bäume und Felsbrocken auf und schleuderte sie hinter sich, in der Hoffnung, den Drachen mit einem glücklichen Schlag zu treffen, was ihr jedoch misslang.

Amy konnte spüren, wie ihr die Magie ausging. Sie konnte nicht weiter angreifen, zumal ihre Schläge sie nur selbst verletzten, indem sie ihr die Energie entzogen.

Im nächsten Moment war es Zeit, sich zu verteidigen, als Boneclaw eine Klaue materialisierte und versuchte, ihr damit ins Gesicht zu schlagen.

Ihr Schild fing den Schlag ab, wie schon zuvor, und sie wurde zurückgeschleuderte. Sie wollte gerade die Richtung ändern, aber das hatte er vorausgesehen und fing ihre Schutzblase mit einer Klaue.

»Lass mich los!«, forderte sie und schleuderte Steine gegen die Klaue, die ihre Blase festhielt. Der Drache lachte und ließ sie fallen, aber er fing sie wieder auf, nachdem sie viel weiter gefallen war, als der Körper eines Drachen sich hätte strecken können.

»Ich habe getan, was du wolltest«, schnurrte er von außerhalb ihres geschützten Raumes. Er drehte kurz den Kopf und sein langer, gewundener Hals nahm Gestalt an. Amy nutzte den Moment und griff an, aber er lachte nur und tauchte wieder in die Schatten. Die Anstrengung, ihn mit weiteren Steinen zu bewerfen, forderte ihren Tribut. Sie spürte, wie ihr Kopfschmerz unglaubliche Ausmaße annahm. »Und jetzt, küss meine Krallen.«

Er drückte den Kraftball zusammen und sie fühlte es wie einen Schraubstockgriff an ihrem ganzen Körper. Er konnte sie zwar nicht berühren, nicht innerhalb ihrer Schilde, aber die zusätzliche Kraft, die er anwandte, zwang sie zu einem Gegenschlag, der jede Zelle ihres Körpers auslaugte.

Wieder warf sie mit Steinen nach ihm, trotz der verdammten Kopfschmerzen und des Nasenblutens. Diesmal trafen einige der Steine sogar ihr Ziel, aber nicht mit genug Kraft, sodass sie ihn lediglich ärgerten.

Den größten stieß er mit einer Schwanzbewegung weg.

»Du bist wirklich eine faszinierende Kreatur. Wie eine Ameise, die das Zehnfache ihres Gewichts heben kann, entzieht sich deine Kraft jeder Logik.«

»Und deine Schwäche ist eine Taschenlampe, also sind wir beide sonderbar«, schoss Amy zurück und ließ ein Licht aus ihren Fäusten aufblitzen.

Boneclaw blinzelte, aber das Licht verletzte ihn nicht. »Ah, zu sagen, Licht sei meine Schwäche, ist ein Versagen deiner Fähigkeit, meine Macht zu verstehen. Es ist eher so, dass Dunkelheit meine Stärke ist. Ich kann dir beibringen, wie ich sie nutze, um mich zu stärken.«

»Ich würde lieber sterben.«

»Und doch hältst du diese kleine Blase um dich herum, also musst du aus irgendeinem Grund leben wollen. Ist es, weil du sehen willst, was du wirklich mit deiner rohen Kraft tun kannst? Ich habe noch nie eine solche angeborene Gabe bei deiner Art gesehen. Nicht ein einziges Mal in all meinen Jahrhunderten. Dir fehlt es natürlich an Finesse, aber wenn du noch ein paar Jahrzehnte überlebt hättest, wärst du vielleicht etwas ganz Besonderes geworden.«

Der alte Drache quetschte sie daraufhin, als ob er versuchte, das ganze Wasser aus einem Schwamm auszuwringen.

Amy schrie mit der Anstrengung, die es brauchte, um ihren Schild aufrechtzuerhalten, aber sie gab nicht nach. Sie weigerte sich, aufzugeben.

»Selbst jetzt weigerst du dich, den Tod zuzulassen. Warum?«

»Weil ich leben will, um zu sehen, wie du besinnungslos geschlagen wirst, wie du es verdienst.«

Das machte den alten Drachen wütend. Er nahm die Blase, in der sie sich befand und schleuderte sie auf den Boden. Sie schlug mit so viel Kraft auf, dass ein Krater in der Erde entstand, aber Amy hielt sich im Zentrum der Kugel verankert und weigerte sich, sie zerbrechen zu lassen.

Aber Boneclaw war noch nicht fertig. Er stürzte sich auf sie, flog wahnsinnig schnell – unmöglich schnell für einen Drachen – und peitschte ihre Blase mit seinem Schwanz, um sie in den Himmel zu befördern. Auf dem Höhepunkt ihres Aufstiegs tauchte er aus der Dunkelheit auf und katapultierte sie erneut nach oben.

Die junge Magierin hatte geglaubt, sie hätte sich kilometerweit von dem Hügel entfernt, auf dem Boneclaw die Zwerge rekrutiert hatte, aber mit zwei Schlägen hatte er sie dorthin zurückgeschleudert, wo sie begonnen hatte.

Das war der Moment, in dem sie Verzweiflung spürte. Er war einfach so schnell und so stark. Es kostete sie alles, nur um sich nicht zerquetscht zu werden. Wie konnte man gegen dieses Ungeheuer bestehen? Hatte es überhaupt einen Sinn, gegen ihn zu kämpfen?

»Du bist ein hartnäckiges kleines Insekt, das muss man dir lassen«, höhnte er, hob ihre Blase auf und blickte auf ihre blutige Nase und schweißnasse Stirn.

Amy verstand plötzlich, warum sie kämpfen musste. Sie musste es diesem Arschloch zeigen, auch wenn es ihr Leben kostete. Die Menschen mussten sich gegen Tyrannen behaupten, besonders dann, wenn die Chancen gegen sie standen und es unmöglich schien.

Angespornt durch ihre erneute Entschlossenheit, öffnete sie ein winziges Loch in ihrem Schild und schleuderte ein Gemisch aus Rotz, Schweiß und Blut in Boneclaws Gesicht.

Er kreischte vor Abscheu. »Du unverschämter kleiner Kretin!«, brüllte er und blies Feuer auf ihre Kugel. Flammen umhüllten sie und drohten Amy in ihrer Blase zu verbrennen, obwohl sie das Feuer selbst davon abhalten konnte, sie zu berühren.

Als die Flammen nachließen, war ihr Feind wieder da.

»Ich habe jetzt keine Zeit, die ich mit dir verschwenden kann. Ich weiß nicht, ob ich noch zehn Minuten oder ein paar Stunden brauchen würde, aber ich weiß, dass ich dich brechen könnte.«

»Das hättest du wohl gerne.«

»Das weißt du, verdammt noch mal«, knurrte er.

Amy schluckte schwer. Er hatte natürlich recht. Sie musste gegen den Drang ankämpfen, bewusstlos zu werden, doch er schien nicht einmal ins Schwitzen gekommen zu sein.

»Aber wie gesagt, ich habe nicht die Zeit dazu – sosehr mir unser Tanz auch Freude bereitet.« Mit diesen Worten trat Boneclaw durch die Überreste der Hütte und stieg in die Tunnel im Berg hinab. Er bewegte sich schnell und zielsicher, bis sie die Kaverne erreichten, in der sie ihn zuerst mit den Zwergen gesehen hatte. Sie war jetzt leer, menschenleer, und gefüllt mit nichts als Dunkelheit.

Er ließ sie mitten auf den Boden fallen und verschwand im Schatten.

»Wenn du glaubst, ich lasse meinen Schild fallen, nur weil ich dich nicht sehen kann, bist du dümmer als du hässlich bist.«

Boneclaw gluckste. »Ah, ihr Menschen habt eine Gabe für eure Sprache. Dümmer als hässlich. Sehr schlau. Aber nein, ich bin mir sicher, dass du deinen Schild nicht fallen lassen wirst. Also werde ich stattdessen den Berg auf dich fallen lassen.«

»Das kannst du nicht.«

»Ich prahle nicht«, sagte er, als wäre er bei einer Dinnerparty beleidigt worden. »Ich verspreche es.«

Mit dieser beängstigenden Gewissheit verschwand er. In der Dunkelheit konnte Amy es nur schwer erkennen – das einzige Licht kam von ihren Händen –, aber es sah so aus, als hätte der Schattendrache keinen Tunnel genommen, sondern war in die Ritzen und Spalten des Höhlendachs selbst geschlüpft. Es hatte ausgesehen wie Wasser, das durch Risse in der Erde nach oben statt nach unten lief.

Aber das war unmöglich. Zu denken, dass Boneclaw sich durch solche Risse bewegen könnte, würde bedeuten, dass er fast alles tun könnte. Die Erde selbst könnte seine Zuflucht sein. Sicherlich hatte sie sich das nur eingebildet.

Aber wenn sie es sich eingebildet hatte, dann bildete sie sich auch das Geräusch von knackendem Stein ein, das durch den Berg schallte. Sie erkannte, dass ihre Augen ihr keinen Streich gespielt, sondern die Wahrheit gezeigt hatten. Er war in diese Risse entschlüpft und sie hatte keine Ahnung, was er vorhatte. Als sie versuchte, darüber nachzudenken, wie er sein Versprechen erfüllen könnte, hallte ein gewaltiges Getöse in der Höhle wider und der gesamte Berg stürzte über ihr zusammen.


Kapitel 20

Kristen wusste nicht, was die kleinen Kreaturen waren, die sie umgaben, aber sie mochte sie nicht.

In der Dunkelheit konnte sie nicht viel mehr erkennen als ein mit hundert nadelartigen Zähnen gefülltes Maul hier oder ein offenes Auge – starr und leer – dort drüben. Manchmal sah sie das Aufblitzen von Schwänzen, die wie etwas zwischen Aal und Alligator aussahen. Sie konnte die Zahl derer, die um sie herumschwirrten, nicht einmal ansatzweise erraten, aber sie wusste, dass es verdammt viele von ihnen waren. Entweder waren sie perfekt mit der Dunkelheit verschmolzen oder sie konnten sich durch Schatten bewegen, wie Boneclaw es getan hatte.

Sie wusste, dass sie dort war, um zu lernen, wie man gegen den Drachen kämpft, aber von wilden, kleinen Versionen von ihm umgeben zu sein, war nicht das, was sie von ihrem Training erwartet hatte. Vielleicht hatte sie zu viele Trainingsfilmmontagen gesehen.

Die Kreaturen schienen genauso neugierig auf sie zu sein wie Kristen auf sie, obwohl sie weniger ängstlich waren, da sie mit jeder gewagten Erkundung näher kamen. Schließlich kam eines von ihnen – entweder vor Neugier oder vor Wut – nahe genug heran, um den Stahldrachen zu berühren. Sie versuchte auszuweichen, aber es bewegte sich nicht wie ein Landlebewesen. Es war eher wie ein Fisch und daher nicht an die Regeln der Schwerkraft gebunden, wie sie es war. Es strich an ihrem Bein vorbei und schlitzte sie mit einem Stachel auf.

Die Wunde stach höllisch. Kristen war an Kratzer gewöhnt, aber das hier war auf einer anderen Ebene. Ihre Logik sagte, dass das, womit auch immer es sie aufgespießt hatte, Gift enthielt.

Wenigstens wusste sie jetzt, dass die Biester gefährlich waren.

Als hätten sie das Blut gerochen, rückten die anderen nach. Sie verhielten sich nicht so, wie die Irrlichter es getan hatten, die sich zusammengeschlossen hatten. Stattdessen stürmten diese kleinen Bastarde einer nach dem anderen heran, als ob sie sich vor ihr fürchteten. Leider waren sie immer noch schnell genug, um sie zu verletzen.

Sie schlitzten ihre Arme und Beine mit ihren Flossen, Schwänzen oder Zähnen auf. In wenigen Augenblicken war ihre Uniform – die bereits von den Irrlichtern versengt und vom Fluss schlammig war – zerfetzt. In der Dunkelheit erschienen rote Blutspuren auf ihrer hellen Haut, was die Schattenaale nur noch mehr zu erzürnen oder zu erregen schien. Piranhas? Alligatoren? Kristen wünschte, sie könnte einen der kleinen Bastarde sehen, damit sie wenigstens wüsste, wie man einen tötete.

Das einzig Gute an all diesen winzigen Schnitten war, dass ihre Drachenheilkräfte die kleinen Wunden schnell heilen konnten. Die Kreaturen schienen jedoch nicht sonderlich beunruhigt darüber zu sein, dass ihre Beute sich heilte. Sie setzten ihre Angriffe ohne Pause fort, öffneten neue Wunden und rissen ihre Uniform in Fetzen.

Kristen schlug und trat nach ihnen, aber sie konnte keinen Treffer landen. Sie konnte spüren, wie ihre Heilkräfte langsam nachließen. Es waren einfach zu viele von ihnen und sie würde an tausend Schnitten sterben.

Sie überlegte, ob sie stromaufwärts zurück in den Dschungel und zu den leuchtenden Irrlichtern laufen sollte. Sie schienen der natürliche Feind dieser verdammten Schattenaale zu sein. Vielleicht hatte sie diese Schattenwesen nur deshalb noch nicht gesehen, weil sie mit den Irrlichtern verfeindet waren.

Aber die Anweisungen der Elfen waren eindeutig gewesen: Sie musste sich vorwärts bewegen, es sei denn, sie wurde zum Anhalten aufgefordert oder gezwungen. Um erfolgreich zu sein, musste sie flussabwärts gehen, was bedeutete, dass sie an diesen kleinen Monstern vorbeikommen musste.

Sie schien nicht in der Lage zu sein, sie zu bekämpfen, aber der Kampf gegen die Irrlichter war auch nicht besonders effektiv gewesen. Vielleicht konnte sie fliehen, wie sie es zuvor getan hatte?

Einer der Aale stach sie in den Nacken und sie beschloss, dass es einen Versuch wert war. Sie sprang von einem Felsblock zum nächsten, platschte in die schlammigen Untiefen des Baches und stolperte vorwärts durch das Wasser.

Ihre Bewegung schien die Kreaturen zu erregen. Sie intensivierten ihre Angriffe, und erhöhten die Häufigkeit ihrer Stiche und die Potenz ihres Giftes. Sie griffen Kristens Beine mit Begeisterung an und schienen entschlossen, die beiden Extremitäten zu zerpflücken, die ihr die Bewegung ermöglichten.

Vielleicht war das der Sinn dieses Tests. Vielleicht war es manchmal am besten, in ihrer menschlichen Gestalt zu bleiben, und zu anderen Zeiten war es besser, sich Herausforderungen in ihrem Drachenkörper zu stellen.

Kristen entschied sich jetzt für Letzteres und verlor ihre menschliche Gestalt in einem Schauer aus Silbersplittern, als sie sich auflöste und in ihren Drachenkörper zurückkehrte. Sie schlug mit ihren Flügeln und erhob sich in die Luft und durch die Böen, die von ihr ausgingen, jagten die Aale auseinander und verstreuten sich wankend in alle Richtungen. Alles, was Kristen von ihnen sehen konnte, waren ihre Zähne und Augen, die sich auf der Suche nach ihr verdrehten, aber hey. Sie sahen nicht gerade zufrieden aus, also betrachtete sie das als einen Sieg.

Sie stieg höher und behielt ihren Blick auf dem schwachen Schimmer des schlammigen Wassers unter ihr. Nachdem sie so weit gekommen war, wollte sie ihren Weg nicht aus den Augen verlieren. Dann wurde ihr klar, dass sie sich vielleicht keine Sorgen machen musste. Vor ihr sah sie einen glühenden Lichtpunkt. Er schien in der gleichen Richtung zu liegen, in der der Fluss floss. Könnte das ihr endgültiges Ziel sein? War es die Sonne, die bereit war, den nächsten Tag einzuläuten? Sie wusste es nicht, aber der Anblick gefiel ihr viel besser als das, was sie zurückgelassen hatte, also schlug sie mit den Flügeln und flog darauf zu.

Ihr schwacher Hoffnungsschimmer verblasste, als sie merkte, dass sie nicht allein war. Die Schattenaale – vielleicht waren es auch eher Fledermäuse – umgaben sie. Sie schienen sich dort oben genauso wohlzufühlen wie unten, was nie ein gutes Zeichen war. Sie schlossen sich um den Stahldrachen wie ein Fischschwarm um den aufgedunsenen Kadaver eines Wals. Es spielte keine Rolle, dass sie so schnell flog, wie Lumos es ihr beigebracht hatte. Sie hielten mühelos Schritt, als würde sie immer noch durch das schlammige Wasser unter ihr stolpern.

Kristen hatte inzwischen die Nase gestrichen voll von diesem Ort.

Die Schattenfledermäuse schwärmten aus, während sie flog und sie erkannte, dass es ein großer Fehler gewesen war, in die Luft zu gehen. Unten hatte sie nicht gesehen, wie viele dieser Kreaturen es gab, aber sie hatte ihre Zahl auf etwas weniger als hundert geschätzt. Mit anderen Worten: Sie konnte sie durchaus zählen.

Am Himmel konnten sie sich ihr von allen Seiten nähern und es waren weit mehr als hundert. Zuvor hatten sie ihre menschliche Gestalt umzingelt, aber sie hatte die meisten von ihnen fernhalten können, auch wenn ein paar durchschlüpften. Dort oben griffen sie noch häufiger an, obwohl sie in ihrer Drachengestalt war. Der Schwarm war genauso dicht wie zuvor, nur dass sie viel größer war. Dort oben schien sie in ihrer Domäne zu sein.

Sie flog weiter auf das Licht am Horizont zu, wünschte und betete, dass es größer werden würde, obwohl es sich standhaft weigerte, dies zu tun. Die Schattenfledermäuse kamen immer näher, knabberten und schlitzten an ihrem Bauch, ihrer Flanke, ihren harten Schuppen und überall, wo sie Kristen erreichen konnten. Wenn ihre Stacheln nicht eindrangen, ließen sie sich nicht entmutigen. Sie wiederholten lediglich ihre Angriffe, als wären sie sicher, dass sich ihre Beharrlichkeit auszahlen würde. Als einige von ihnen gelangweilt zu sein schienen und sich aus dem Staub machten, nahmen andere Kreaturen ihren Platz ein.

Schon bald – als ob sie eine Art Schwarmintelligenz besäßen und als eine Einheit statt als Individuen angriffen – entfernten sie sich von den härtesten, am besten geschützten Bereichen ihres Körpers. Sie spürte nicht mehr, wie sie ihre stählernen Hörner aufschlitzten oder gegen ihre Krallen oder ihren Schwanz stießen. Langsam, als ob sich die Nachricht verbreitete, konzentrierten sie sich auf die weichen Bereiche, die Stellen hinter ihren Knien, ihren Hals und die Lücken zwischen ihren Krallen.

Kristen geriet in Panik. Sie konnte ihre einzelnen Angreifer überhaupt nicht mehr sehen. Augen und Zähne flackerten vor ihr auf, aber sie konnte die tausend Schmerzquellen nicht sehen, die versuchten, sie zu töten. Das war genau wie damals, als sie in den Tiefen unter der Mammuthöhle gegen den Maskierten gekämpft hatte. Ihr Gegner war zu schnell und zu wendig. Sie hatte versucht, sich zu wehren, aber er hatte sie kommen sehen. Wenn sie sich schon nicht gegen diese kleinen Fledermäuse verteidigen konnte, wie sollte sie dann eine Bestie besiegen, die tausendmal größer und tausendmal intelligenter war als sie?

Der Maskierte würde sich so bewegen, wie diese kleinen Ungeheuer es taten. Er würde mit seinen dunklen Flügeln wie eine Fledermaus schlagen und seinen langen Schwanz wie ein Aal schlängeln, und sie würde in ihrem Kampf gegen ihn versagen. Sie würde in Stücke gerissen werden und fallen.

Aber nein, sie durfte nicht versagen.

Sie glaubte nicht daran, nicht jetzt und vielleicht auch nie, aber sie redete sich ein, dass es wahr sei.

Es gab etwas, das sie noch nicht versucht hatte. Sie atmete einen Atemzug ein – erstickte beinahe, als sie eines der Schattenwesen einsog – und atmete einen großen Feuerstrahl vor sich und an ihrem Bauch hinunter aus.

Der Feuerstrahl musste hundert von den Biestern erwischt haben. Im Licht ihrer Flammen konnte sie erkennen, dass sie weder Fledermaus noch Aal waren, sondern eine Art grässliche dämonische Kaulquappe mit Flügeln. Sie hatten zwei Stummelbeine mit ausgefransten Krallen, die aus den Schwimmhäuten an den Füßen ragten – die Flossen, die sie für die Aale gehalten hatte. Ihre Vorderarme waren in einer entsetzlich unnatürlichen Form über ihnen verschränkt, die es ihnen erlaubte, als Flügel zu fungieren.

Statt der weichen, lederartigen Membran von Fledermäusen oder dem gefiederten Glanz eines Vogels, hatten diese Flügel die gallertartige Membran einer Amphibie. Dahinter spross ein langer und gewundener Schwanz, der wie bei einem Salamander gezackt war. Ihr Gesicht war weit und breit wie das einer Kröte, aber mit viel zu vielen und viel zu scharfen Zähnen.

Sie verbrannten und knusperten in Kristens Flammenstrahl, aber das beruhigte sie nicht, wie sie gehofft hatte. Auch wenn sie hundert von ihnen verbrannt hatte, machte das nicht einmal ein Zehntel von ihnen aus, auch nicht ein Zwanzigstel. Die dämonischen Frösche schienen in die Zehntausende zu gehen. Die Flamme spiegelte sich in ihren Augen wider, wie Sterne. Sie spiegelte sich in ihren Zähnen und schien den Himmel mit Nadeln zu füllen. Sie schwärmten aus und bewegten sich zusammen wie Stare oder ein Schwarm Piranhas.

Kristen atmete ein und bereitete sich auf einen weiteren Feuerstoß vor, aber sie trafen sie, bevor sie das Feuer ausstoßen konnte. Hundert schlugen ihr in der ersten Sekunde ins Gesicht und hundert weitere in der Zehntelsekunde danach. Sie wurde von der schieren Masse der Kreaturen zurückgedrängt.

Sie hatte für einen Feueratem eingeatmet, also atmete sie jetzt aus, aber es waren zu viele der Kreaturen und ihre Schwarmintelligenz war zu effizient. Vielleicht zwanzig von ihnen wurden vom Flammenstrahl erfasst und fielen wie lebloser Schlick aus ihrem Schwarm. Ihre Angreifer stießen jedoch auf ihren Ober- und Unterkiefer, sodass ihr Feuer nicht wie ein Inferno aus dem Ende ihres Mundes schoss, sondern zwischen ihren Zähnen spritzte und sprühte. Weitere Kreaturen verbrannten – es waren inzwischen so viele, dass sie mit allem, was sie tat, ein paar von ihnen aus der Luft holen konnte –, aber es waren nicht genug. Es würden nie genug sein.

Wie um diesen Gedanken zu bestätigen, entdeckten sie ihre Flügel.

Die Kreaturen schnitten und rissen an den zarten Membranen, während sie sich mühsam ausrichtete. Es war, als wären sie neidisch darauf, dass ihre Flügel glatt und verchromt waren, während ihre schleimig und gesprenkelt waren. Sie stürzten sich auf sie und als Kristen mit den Flügeln schlug und versuchte, wieder vorwärtszukommen, zerrissen sie ihre Flügel. Bald war nur noch das Knochen- und Muskelgerüst übrig, das im Flug so nützlich war wie ein Hühnerflügel, wenn er paniert, frittiert und mit Blauschimmelkäse serviert wurde.

Das unabwendbare Ergebnis war unvermeidlich, und sie drehte ihren Körper so, dass sie auf den Boden gerichtet war. Kristen wusste, dass sie abstürzen würde, aber sie konnte zumindest steuern, wie sie es tat. Am wichtigsten war, dass sie sich nicht den Kopf stoßen durfte. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass, wenn sie für eine Sekunde bewusstlos wurde, die Frösche sich so dicht an ihren Körper drängen würden, dass sie nie wieder aufstehen könnte.

Anstatt ihren direkten Sturz in Richtung Erde beizubehalten, drehte sie sich und zielte auf eine der größten Schlammpfützen unter ihr.

Sekunden später platschte sie in die Wasserlache. Es war tiefer, als sie erwartet hatte, aber nicht tief genug, dass ihr Drachenkörper nicht in den widerlichen Schlamm am Boden des Tümpels versank. Trotzdem rettete ihr das Wasser wahrscheinlich das Leben und Kristen wurde nicht bewusstlos, sondern nur für einen Moment benommen.

Sie schlug schmerzhaft mit dem Schwanz um sich, während die Monster der Nacht weiter über ihre Flügel herfielen. In ihrer Verzweiflung, ihnen zu entkommen, drehte sie sich auf den Rücken, ließ die Stümpfe ihrer Flügel in die schlammige Pfütze gleiten und spürte eine segensreiche Erleichterung. Allerdings lenkten die Monster ihren Angriff nun auf ihren Bauch.

Obwohl die kleinen Dämonen wie Frösche aussahen, gingen sie nicht unter Wasser. Das konnte sie nutzen. Verdammt, das musste sie nutzen. Sie war nicht in der Lage gewesen, irgendetwas gegen sie zu unternehmen.

Der Tümpel war nicht tief genug, um ihren gesamten Drachenkörper unterzutauchen, also vermied sie wieder einmal die Gestalt, die so viele in der Welt als die mächtigste sahen, und wurde ein normaler Mensch ohne Stahlhaut.

Als sie durch den schlammigen Tümpel stolperte, griffen die Kreaturen ihre Schultern und ihren Nacken an. Einige der Mistkerle rissen sogar Strähnen ihres lockigen roten Haares heraus.

Einen Moment später stand sie bis zum Hals im Wasser. Sie tauchte unter die Oberfläche, die Augen weit aufgerissen trotz des Schlamms und Drecks, den ihre Bruchlandung aufgewirbelt hatte.

Kristen erinnerte sich plötzlich an das letzte Mal, als sie sich unter Wasser hatte verstecken müssen, um sich vor einem weitaus mächtigeren Killer zu schützen.

Der Maskierte hatte ihr das angetan. Unterhalb der Mammuthöhle, auf Wegen, die kein Tourist je betreten würde und an Orten, die so tief waren, dass die seelenlosen Kreaturen, die diesen Ort ihr Zuhause nannten, niemals den Kuss der Sonne oder den Geschmack frischer Luft kennen würden, hatte er sie gezwungen, sich unter Wasser zu verstecken. Jetzt, genau wie damals, hielt sie den Atem an, während sich die Wasseroberfläche beruhigte. Ihr Feind, auf der anderen Seite dieses fragilen Schutzes, wartete darauf, dass sie nach Luft schnappen würde.

Unweigerlich musste sie Luft holen. Sie streckte ihr Gesicht aus dem Wasser und saugte Luft ein, während die stechenden Klauen der Monster an ihr schnitten. Eines von ihnen schnitt ihr besonders tief in die Nase und als sie unter das Wasser tauchte, konnte sie die trübe Flüssigkeit in der Wunde brennen spüren, die zu groß war, um schnell zu heilen.

War der Maskierte dort gewesen? Wusste er daher, wie man auf diese Weise kämpft? Hatte er die Elfen irgendwie ausgetrickst, damit sie ihn auf genau diesen Spaziergang gehen ließen? Hatte er die Irrlichter überlebt, nur um sich mit diesen schrecklichen Monstern zu verbünden?

Kristen wünschte sich, sie hätte jetzt ein paar von den Irrlichtern. Licht war das Einzige, was die Kräfte des Maskierten aufheben konnte. Wenn die Irrlichter da wären, könnte sie mit ihrer Hilfe diese Schattenbestien zurückdrängen.

Ihre Zeit war um. Sie musste atmen. Als sie unter der Oberfläche des unterirdischen Sees gefangen gewesen war, in dem sie gegen den Maskierten gekämpft hatte, hatte sie sich einen Weg bahnen können, indem sie den Raum mit einem Feuerstoß erhellte. Konnte sie das jetzt auch tun, obwohl sie nicht in ihrer Drachengestalt war? War es das, was man von ihr verlangte?

Anstatt sich mit diesen Fragen zu beschäftigen, versuchte sie sich auf das Feuermachen zu konzentrieren, aber der wichtigste Teil des Prozesses war das Einatmen. Und jedes Mal, wenn sie das versuchte, rissen die verdammten Frösche ihr das Gesicht auf.

Sie schoss an die Oberfläche, saugte Luft ein und schaffte es nicht, eine Flamme zu erzeugen. Einem der Frösche gelang es sogar, eine Kralle in ihren Augapfel zu graben.

Der Schmerz war unerträglich, als hätte er Gift nicht nur in ihr Auge gespritzt, sondern auch in die Nerven, die es mit ihrem Gehirn verbanden. Ihr Verstand schien zu brennen, als das Gift durch sie hindurchströmte. Sie sog einen Lungenzug Wasser ein, wogegen sich ihr Körper auflehnte und instinktiv auftauchte, damit er trotz der Fehler seines Meisters weiterleben konnte.

Der Angriff der Kreaturen erfolgte sofort. Sie schlugen nach ihrem Kopf und Hals, und stachen ihre Arme und Hände, als sie die Wasseroberfläche durchbrach. Kristen schlug mit Drachengeschwindigkeit um sich und schaffte es, eine der Kreaturen zu treffen, bevor diese sie stach.

Es spritzte wie ein Frosch unter dem Reifen eines beladenen Kipplasters.

Kristen, halb blind, außer Atem und nicht mehr in der Lage zu schwimmen, bewegte sich auf flacheres Wasser zu. Als sie dies tat, dehnten die Kreaturen ihre Angriffe auf ihren Körper aus. Sie zielten jetzt auf ihre Schultern, ihren oberen Rücken, ihre Brust, ihren unteren Rücken und ihren Bauch. Diejenigen, die sie trafen, mussten sich dazu kräftig drehen und sie traf sie mit Schlägen, die nur durch ihre Wut und das Muskelgedächtnis aus langen Trainingstagen mit Lumos angetrieben wurden.

Es war nicht gerade eine Schwäche, aber in dieser Hinsicht waren sie wie Boneclaw. Um körperlichen Schaden anzurichten, mussten sie körperlich werden. Kristen schaffte es, tief durchzuatmen – ihr Körper dankte ihr dafür – und konzentrierte sich auf einige der Techniken, die Lumos ihr gezeigt hatte. Sie wusste, dass sie diese kleinen Bastarde nicht angreifen konnte. Sie waren zu schnell und zu zahlreich, aber vielleicht konnte sie sich verteidigen.

Kristen begann sich durch eine Reihe von Kampfmanövern zu bewegen, von denen der alte Drache erklärt hatte, dass sie auf den Bewegungen eines Drachen basierten. Ihre Beine platschten durch das schlammige Wasser, während sie trat, vorwärtsschritt, schlug, wieder schlug, zurücksprang und wieder trat. Ihre Bewegungen waren schnell genug, um die wogenden Monster um sie herum in Schach zu halten, während sie versuchten, den besten Platz zu finden, um sie zu beißen und ihre Mahlzeit fortzusetzen.

»Kommt schon, ihr fliegenden Irrlichter! Ein bisschen Hilfe wäre nicht schlecht!«, rief Kristen verzweifelt.

Es gab kein verstärktes Glühen am Horizont und kein flackerndes Licht. Stattdessen begann die Wolke von Schattenwesen um sie herum, sich näher zu drängen. Sie lernten die Routine, durch die sie sich bewegte und in wenigen Augenblicken würden sie wieder beginnen, sie auf Schwächen zu untersuchen. Was der Maskierte erst nach stundenlanger Gefangenschaft in einer Höhle gelernt hatte, würden diese Kreaturen in wenigen Augenblicken lernen. Genau wie er, würden sie Kristen studieren, sie sezieren und schließlich besiegen.

Warum helfen die Irrlichter nicht?, dachte Kristen verzweifelt. Sie war keine Anführerin, die über das Bitten um Hilfe erhaben war, und dachte, dass die Zusammenarbeit in fast allen Aspekten des Lebens der einzige Weg nach vorne war. Das Frustrierende daran war, dass sie die Irrlichter immer noch spüren konnte. Sie konnte spüren, wie sich ihre Magie von einem beruhigenden, kühlen Licht zu einem scharfen Ruck veränderte und wie sie in der Lage waren, sich zu vermehren und zu wachsen.

Aber das ergab keinen Sinn.

Es war keines von ihnen in der Nähe.

Kristen erkannte, dass das, was sie spürte, nicht die Irrlichter waren, sondern eher die Erinnerung an das Gefühl und den Geschmack ihrer Magie. Spürte sie sie überhaupt, oder spürte sie einfach die gleiche Energie, die durch ihren Körper floss?

Sie dachte an Amythists Hütte zurück, während sie sich noch schneller durch ihre Routine bewegte. Fast instinktiv wechselte sie die Bewegungen und fügte zusätzliche Schläge oder Sprünge hinzu, wenn sie konnte, alles, um die stechenden Angriffe dieser Monster der Dunkelheit für einen Moment länger aufzuhalten. Der alte Drache hatte ihr zuerst einen Lichtball gezeigt. Gab es dafür einen Grund? Sie hatte versucht, in ihrer menschlichen Gestalt Feuer zu erzeugen, aber vielleicht gab es einen Grund dafür, dass man ein Drache werden musste, um Feuer zu machen. Es gab Magier, die Feuer benutzen konnten – Havington hatte schließlich mit einem Drachen zusammengearbeitet, um einen Feuertornado zu erzeugen –, aber sie waren selten. Aber es schien, als könne fast jeder Magier Licht machen.

Konnte sie es schaffen, ihre innere Drachenmagie in etwas anderes als Stahl und Geschwindigkeit und Stärke zu verwandeln? War es ihr möglich, sie in dieselbe strahlende Energie zu verwandeln, die die Irrlichter erzeugt hatten?

Als sie sich durch ihre Kampfsportmanöver bewegte, versuchte sie es. Sie konzentrierte sich darauf, wie sie normalerweise ihren Körper zu Stahl werden ließ. Während ihres Trainings hatte sie geübt, ihren Körper in normale Haut gehüllt zu halten, bis kurz vor dem Aufprall eines Schlages. An diesem Punkt würde sie ihre Knöchel oder die Spitze ihres Fußes in Stahl verwandeln und so die Wucht des Schlages erhöhen.

Es schien logisch, das jetzt zu versuchen. Sie griff an, verwandelte sich in Stahl und hoffte, die Froschdämonen zu zerfetzen, dass ihre Verbündeten sie entweder ignorierten oder verschlangen. Während sie sich bewegte, versuchte sie, sich auf die strahlende Energie der Irrlichter zu konzentrieren. Sie versuchte, dieselbe Energie von ihrem Herzen aus in ihre Brust fließen zu lassen, und von der Brust aus durch ihre Adern und Nerven, um an den Stellen der Haut zu erblühen, auf die sie sie richtete.

Die ganze Zeit über wurde der Schwarm von Monstern, die versuchten, sie zu verschlingen, besser in ihrer Aufgabe. Wenn sie einen Schlag austeilte, griffen sie ihre Rippen unter dem Schlagarm an. Wenn sie einen Tritt versuchte, waren sie bereit, ihre Oberschenkel mit ihren Zähnen anzugreifen.

Aber Kristen hatte schon vorher Schmerzen gekannt, also konzentrierte sie sich auf das Gefühl des Lichts. Sie atmete und bewegte sich, während sie ihre Konzentration aufrechterhielt und dann flackerte tatsächlich Licht in ihrer Handfläche auf.

Sie lächelte und stieß einen Freudenschrei aus, als sie es sah, auch wenn es nur die Hunderte von Kreaturen direkt vor ihr beleuchtete und sie nicht zurücktreiben konnte.

Ihre Reaktion unterbrach jedoch ihren Rhythmus und die Kreaturen – die bereits intensiv auf den Rhythmus ihrer Bewegungen eingestellt waren – verschmolzen zu einem massiven Ball purer Aggression, der ihr in die Brust schlug und ihr die Luft aus den Lungen raubte. Sie klatschte in das schlammige Wasser und sank in den Matsch am Grund des Beckens, unfähig zu atmen.


Kapitel 21

Kristen strampelte im Wasser. Ihre Lungen schrien ihr zu, dass sie Luft holen sollte und auch, dass sie um Himmels willen nicht noch mehr Wasser einatmen sollte, was war nur los mit ihr?

Sie ignorierte ihre Lunge und befolgte ihre Forderungen, stieß sich aus dem Wasser hoch – es war nicht tief – und rang nach Atem. Die Schattenkreaturen waren mehr als bereit. Sie griffen von allen Seiten an und bissen in jedes Stück Haut, das sie freilegte. Zu diesem Zeitpunkt des Kampfes war das praktisch ihre gesamte Haut.

Obwohl sie jetzt über dem Wasser war, konnte sie kaum atmen. Die Hiebe und Stiche waren unerbittlich, und ihr Körper fühlte sich an, als würde er sich mit Feuer füllen. Nicht in der Art eines Drachen, der gerade einen Feind verbrennt, sondern in der Art von ›Heilige Scheiße, ich werde an einer verdammten Qualle sterben‹.

In Panik versuchte sie, sich auf die strahlende, glühende Energie aus Wärme und Licht zu konzentrieren, die sie so kurz in ihrer Handfläche erzeugt hatte. Es war unglaublich schwer angesichts des unerbittlichen Ansturms dieser tausenden von Kreaturen, die sich weigerten, aufzuhören oder auch nur für einen Herzschlag innezuhalten. Sie würde dort sterben. Nachdem sie den ganzen Weg zurückgelegt hatte, würde sie sterben. Es war wirklich ein Wunder, dass sie nicht schon tot war. Der Schmerz war so stark, dass sie dachte, sie hätte einen Herzinfarkt bekommen müssen – oder noch besser, ein Hirnaneurysma. Das würde sie zumindest schnell und mit weniger Schmerzen töten. Sie hoffte es jedenfalls.

Aber sie war nicht tot, noch nicht. Sie war noch am Leben und kämpfte immer noch gegen eine überwältigende Überzahl dieser bissigen Biester. War sie am Leben, weil ein Teil von ihr wusste, dass sie eine Chance hatte zu überleben? Sie hatte einen Schimmer von Licht erzeugt und konnte es wieder tun – musste es wieder tun.

Der Gedanke half ihr, ihre Bemühungen einzustellen, sich zu wehren oder die Angriffe der fliegenden Scheißmonster abzuwehren. Stattdessen konzentrierte sie sich auf ihren Atem und das Gefühl des glühenden Lichts, das von den Irrlichtern ausgegangen war. Die verdammten fliegenden Frösche steigerten die Bösartigkeit ihres Angriffs nicht, weil sie es nicht konnten. Sie griffen bereits mit maximaler Intensität an.

Kristen ignorierte standhaft ihre Rasiermesserschnitte. Keine der Kreaturen versuchte, ihre Organe zu durchbohren oder ihr den Kopf vom Hals zu reißen. Sie setzten immer noch auf ihr alles verzehrendes Gift und hatten ihre Taktik noch nicht geändert.

Während ihr Atem in einen langsamen Rhythmus überging, versuchte sie, ihr Zentrum zu finden – ihre Quelle der Magie. Sie griff tief in sich hinein und fand die Quelle der Energie, die sie instinktiv anrief, wenn sie sich in Stahl oder einen Drachen verwandelte. In rhythmischer Folge verwandelte sie ihren Körper in Stahl und wieder zurück. Einatmen – Stahlhaut, Ausatmen – normale Haut. Ihre Stahlhaut half nicht, die Schläge zu verlangsamen oder den Schmerz zu lindern, also ließ sie die Verwandlungen mit ihrem Atem kommen und gehen, um einen Prozess zu wiederholen, mit dem sie vertraut war.

Als sie sich geerdet fühlte, vertraute sie auf das, was sie bereits herausgefunden hatte und dachte an die Energie der Irrlichter. Sie versuchte, das Gefühl der Ruhe und des Staunens, das sie ausgelöst hatten, als sie sie zum ersten Mal gesehen hatte, in ihr Herz zu bringen. Dann versuchte Kristen, diese Energie in die stoßartige Kraft zu kanalisieren, mit der die Irrlichter sie den Fluss entlang getrieben hatten.

Zunächst passierte nichts. Die Schattenkreaturen, ermutigt dadurch, dass sie nicht mehr beiseite gestoßen wurden, veränderten ihre Angriffe. Statt nur zu schlagen und zu stechen, krallte sich eines von ihnen an ihrer Schulter fest und versenkte seine Zähne darin, während es den Kopf schüttelte, um Hunderte von nadelspitzen Zähnen tief in ihr Fleisch zu treiben.

Kristen konzentrierte all ihre Energie auf ihre Handflächen, als sie das Wesen von ihrer Schulter riss. Ein Flackern des Lichts aus ihren Handflächen reichte aus, um ihren Handabdruck auf der gummiartigen, gesprenkelten Haut des Frosches einzubrennen, und es ließ sie zischend und kreischend los.

Aber seine Verbündeten schienen zu spüren, dass ihre Beute versuchte, etwas anderes zu sein als ihre nächste Mahlzeit. Mehr von ihnen begannen, sie zu beißen. Sie bewegten ihre Zähne, um an ihrem Fleisch zu sägen und versuchten, ihren Körper zu verzehren, während Kristen sich nur teilweise dagegen wehren konnte.

Dennoch versuchte sie weiterhin, das Licht zu entzünden, von dem sie wusste, dass sie es brauchte, um die Tortur zu überleben.

Ihre Handflächen flackerten und leuchteten wie das schwache Licht einer Leselampe. Es war nicht viel, aber dennoch hell genug, um die Kreaturen, die ihre Zähne in ihr vergraben hatten, zum Loslassen zu zwingen.

Sobald sie das taten, durchflutete Erleichterung ihre zerfetzten Wunden und ihre glühenden Hände flackerten und verblassten. In der darauffolgenden Dunkelheit zogen tausend Schattenwesen an ihr vorbei. Sie bewegten sich mit zunehmender Geschwindigkeit, als ob das, was auch immer den Schwarm kontrollierte, einen großen Atemzug tat, um sich darauf vorzubereiten, ihr das Licht auszutreiben, das sie zu erzeugen vermocht hatte.

Reflexartig versuchte ihre Magie, ihre Wunden zu heilen. Kristen konnte spüren, wie sie sich durch ihren Körper arbeitete, um das Durcheinander von Fleisch und Haut zu heilen, das die Kreaturen hinterlassen hatten. Die heilende Magie beruhigte Kristen, sowohl durch die Linderung ihrer Schmerzen als auch durch die Energie selbst, die sie durchströmte. Sie besaß eine besondere Essenz, wie ihre Stahlhaut oder ihre Drachenmagie. Aber im Gegensatz zu ihrer Drachenmagie war dies eine Form, die nur an einen Ort gehen wollte. Ihre Stahlhaut war auch so. Ja, sie konnte nur eine Hand oder eine Fingerspitze in Metall verwandeln, aber die einfachste Anwendung ihrer Fähigkeit war es, ganz aus Stahl zu werden. Es hatte Übung erfordert, eine Hand oder eine Fingerspitze zu kontrollieren.

Hatte sie die Lichtmagie falsch eingeschätzt? Kristen hatte gedacht, dass es am einfachsten wäre, ihre Handflächen zum Glühen zu bringen. Aber weshalb hatte sie das eigentlich angenommen? Ihren ganzen Körper in Stahl zu verwandeln war nicht schwieriger als eine einzelne Hand. Es war sogar einfacher, denn es erforderte weitaus weniger Konzentration, und sie hatte nicht erst lernen müssen, ihren ganzen Körper in Metall zu verwandeln.

Könnte das jetzt mit Licht ähnlich sein?

Kristen holte tief Luft, als sie spürte, wie die Masse der Schattenmonster auf sie einstürmte, um ihr Duell endlich zu beenden. Anstatt also zu versuchen, nur ihre Handflächen zum Glühen zu bringen, versuchte sie es jetzt, jedem verdammten Teil von ihr, der glühen wollte, so viel Energie zu geben, wie er wollte.

Sekunden bevor die Kreaturen mit ihr kollidierten und sie ein letztes Mal in den Schlamm stoßen konnten, entzündete sich ihre Brust mit Licht.

Genauer gesagt, ihr Herz, aber es glühte so hell, dass ihr Brustkorb dunkel erschien, während ihr Herz durch ihre Haut und ihr Fleisch leuchtete, und mit einer Kraft schlug, die sie nie verlassen hatte.

Die Kreaturen, die ihre Brust berührten, schrien und kreischten vor Schmerz. Diejenigen, die sie berührten, zerbarsten in Funken und lösten sich in nichts als Asche auf.

Sie holte tief Luft und versuchte, die Energie nach außen zu schicken. Sie atmete aus und ihre Adern füllten sich mit Licht. Ihre Arme und Beine glühten, als das Licht von ihrem Herzen über ihre Gliedmaßen, durch die Venen in ihren Handrücken bis zu ihren Fingerspitzen floss. Sie schrie, als die Kraft sie dazu zwang, ihren Mund zu öffnen und eine große Lichtsäule – größer, heller und mächtiger als jeder Scheinwerfer in der Musikgeschichte Detroits – brach aus ihrer Kehle hervor und loderte in den Nachthimmel.

Die Kreaturen, die von diesem blendenden Energiestrahl erfasst wurden, zerfielen zu Asche wie die anderen, die sie berührt hatten. Diejenigen, die ihr am nächsten waren, starben als erste. Als weitere Kreaturen weiter oben in der Säule pulverisiert wurden, sahen andere dies und flohen in die Dunkelheit.

Diejenigen, die sie beinahe ins Wasser geschleudert hätten, schlugen nun aufeinander ein und versuchten, sich durch ihre Artgenossen in Sicherheit zu bringen. Im Handumdrehen war der gesamte Schwarm verschwunden. Kristen blieb auf einer dunklen, kargen Ebene zurück, umgeben von Dunkelheit. Sie schloss den Mund und die Säule über ihr hörte auf zu existieren, aber ihr Körper glühte noch immer hell, ein Leuchtfeuer aus strahlend weißem Licht.

Aber das war okay, sagte sie sich. Diese Monster hatten sie dazu gebracht, stehenzubleiben, aber jetzt hatte sie sich an ihnen vorbeigearbeitet. Jedes Glied schmerzte, aber irgendwie zwang sie sich, einen Schritt vorwärtszumachen, dann noch einen. Sie folgte dem Fluss weiter in Richtung des Lichts, das sie am Himmel gesehen hatte, als sie sich verwandelt und in die Lüfte erhoben hatte.

Sie leuchtete weiter, was sie ein wenig überraschte, und durch das Licht wirkte der karge und trostlose Ort gar nicht mehr so schlimm.


Kapitel 22

Amy kam langsam wieder zu sich, als hätte sie sich aus einem besonders langen und dunklen Traum herausgewühlt, einem Traum, in dem die Zeit in der Traumwelt mehr wert zu sein schien, und statt einer Nacht mit Albträumen, fühlte es sich eher wie eine Ewigkeit an.

Sie hatte gekämpft und sie hatte verloren. Dann hatte sie versucht zu fliehen, aber sie hatte versagt. Eine Freundin war gestorben – nein, nicht ganz eine Freundin, aber eine Verbündete. In gewisser Hinsicht war das schlimmer.

Desorientiert blinzelte sie und versuchte, sich auf ihre Umgebung zu konzentrieren, aber sie sah nichts. Sie war wach und konnte spüren, wie ihr Kopf pochte und dass getrocknetes Blut aus ihrer Nase überall auf ihrem Mund war, aber sie konnte nichts sehen. Als sie sich aufsetzte, schlug sie mit dem Kopf gegen etwas Hartes – einen Stein. Es war ein Felsen, erkannte sie, denn sie war unter einem Berg begraben.

Wie war sie dorthin gekommen? Sie versuchte, sich umzudrehen, um nach einem Ausweg zu suchen, und stieß sich nur den Kopf gegen einen weiteren Felsbrocken. Diesmal kam zu dem unguten Geräusch von Stein auf Knochen noch das Dröhnen von tausend Steinen hinzu, die versuchten, sich ein wenig tiefer zu schieben und sich vollends zu setzen. Ihre Bewegung hatte den Berg darauf aufmerksam gemacht, dass es einen Platz zu füllen gab. Der fleischige kleine Klumpen und die Luft, die sie einatmete, waren nicht einmal eine Unannehmlichkeit für einen Berg, der versuchte, sich im Gestein festzusetzen. Er würde sie zerquetschen, ob sie es wollte oder nicht.

Nur hatte der Berg nicht damit gerechnet, dass sie eine Magierin von enormer Macht war.

Ihr erster Schritt bestand darin, eine Blase um sich herum auszudehnen, sie zu stärken und zu festigen, während der Berg zunehmend auf sie herabdrückte. Sie war müde und ihr Kopf schmerzte, und die Anstrengung ließ ihre Nase stärker bluten, trotz der bereits reichlichen Menge getrockneten Blutes, das auf ihrem Gesicht verkrustet war. Dennoch, ihre Blase hielt.

»Du warst sowieso immer eher ein Hügel«, murmelte sie zu dem leblosen Stein.

Wie als Antwort auf diesen winzig kleinen Menschen, der dumm genug war, ihn herauszufordern, verschob sich der Berg erneut, aber Amy spürte eine Abnahme des Drucks, nicht eine Zunahme. Ihre magische Blase hielt immer noch reichlich Masse, um sie zu zerquetschen, wenn sie auch nur niesen würde, aber wenigstens war der Druck nicht so groß, dass ein Blutgefäß in ihrem Gehirn platzen würde. 
Es ging ihr jedoch nicht aus dem Kopf, dass sie in mehr als einer Hinsicht gefangen war. Zum einen war sie durch den Berg aus Stein über ihr ziemlich festgenagelt. Andererseits war auch ihr geistiger Raum eingeschränkt und sie konnte die Kraft ihres Schildes auf keinen Fall ein My nachlassen. Sie konnte keinen andere Zauber ausprobieren, ohne zu riskieren, dass sich der ganze Berg verschob und sie mit weniger Aufwand zerquetschte, als ein Mensch braucht, um einen Käfer zu zermalmen.

Es war nicht der entspannendste Ort, gestand sie sich in einem Anflug von Galgenhumor.

Sie versuchte, ein Portal zu öffnen, aber sie hatte einfach nicht die Energie dazu. Selbst wenn sie ihren Schild für die Minute, die sie zum Öffnen eines Portals bräuchte, fallen lassen könnte, glaubte sie nicht, dass sie es schaffen würde. Die Aussicht, ein Portal zu öffnen, während sie den Berg zurückhielt, war ein sinnloser Gedankengang.

Zu allem Übel fühlte sich Amy auch noch kurzatmig. Sie wusste nicht, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Es war kurz genug, dass der Berg innehielt, bevor er sich absetzte – geologisch gesehen könnte das allerdings Jahrzehnte dauern, also nicht der beste Indikator –, aber auf jeden Fall lang genug, um den verfügbaren Sauerstoff erheblich zu verringern.

Damit war es entschieden. Sie konnte nicht dort bleiben. Es war einfach nicht genug Luft vorhanden. Aber was sollte sie tun? Sie konnte keine Magie außer ihrem Schild benutzen, nicht wenn sie sicher sein wollte, dass sie am Leben blieb.

Nach kurzem Überlegen entschied sie, dass sie den Schild benutzen musste.

Die junge Magierin spürte die Decke über sich. Ihre Schildmagie ermöglichte ihr dies, denn sie besaß keine wirkliche Substanz. Sie war dünner als Papier, ein dünner Schleier aus Energie, sodass Amy die Konturen der Decke nur wenige Zentimeter über ihrem Gesicht spüren konnte, obwohl die junge Magierin sie nicht sehen konnte.

Sie tastete mit der Hand herum, bis sie eine Stelle mit Erde fand. Vorsichtig und mit schmerzhafter, mühsamer und unausstehlich langsamer Anstrengung formte sie einen Teil ihres Schildes zu einem Keil. Er drückte sich in die Erde, spaltete sich dann und dehnte sich aus, sodass ein Teil der Erde von der Decke in den Hohlraum fiel, in dem Amy gefangen war. Sie war es gewohnt, Kugeln abzuwehren und gleichzeitig Luft in ihren Schild eindringen zu lassen, also war es nicht besonders schwierig, den Berg zu halten und dabei ein wenig Erde durchzulassen, obwohl es mehr Fingerspitzengefühl erforderte, als sie gedacht hatte.

Trotzdem machte sie weiter. Sie schob sich weiter nach oben – nicht gerade nach oben, sondern in einem Winkel von etwa fünfundvierzig Grad, wie sie vermutete. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass Boneclaw sie in der Mitte des Berges zurückgelassen hatte, um sicherzustellen, dass er sie auch wirklich tötete. Wenn sie einen schrägen Weg einschlug, konnte sie wahrscheinlich durch den Tunnel klettern und die Strecke wäre kürzer.

Amy versuchte sich diese beiden Gedanken immer wieder vor Augen zu führen, während sie ihre Magie weiter durch das Geröll schob. Nach nicht allzu langer Zeit stieß sie auf einen Felsbrocken. Ihr Kopf begann bereits zu schmerzen, weil ihr die Luft fehlte und sie ihren Schild aufrechterhalten musste, während sie den Tunnel hinaufkroch, aber die Entdeckung des Felsbrockens brach sie fast.

Trotzdem war es nur ein Stein. Sie hatte schon Felsen angehoben, sie mühelos zerschmettert und riesige Felsbrocken in Schotter verwandelt. Das war nichts für sie, schon gar nicht ein Hindernis. Nicht für sie.

Sie holte tief Luft, konzentrierte so viel Energie wie möglich auf einen winzigen Nadelstich ihres Schildes und stieß ihn nach vorne, um ihn durch den Stein zu treiben und ihn in zwei Hälften zu zerschneiden. Schnell veränderte sie den Schildzauber, ließ ihn rotieren und gab ihm Zähne, die ein Loch in den Felsen bohrten.

Als sie ihren Schildzauber wie einen Bohrer einsetzte, fielen Kies und Staub auf sie. Amy versuchte sich gegen eine Seite des frisch entstandenen Tunnels zu drücken, um dem Kies und Staub auszuweichen. Als sie vor lauter Staub niesen musste, schien es den restlichen Sauerstoff in dem Hohlraum fast vollständig zu verbrauchen, denn danach konnte sie nicht mehr richtig Luft holen.

Trotzdem kämpfte sie weiter und kroch durch den Felsen, indem sie sich mit Händen und Knien gegen die gegenüberliegende Seite des Tunnels stemmte. Sie bewegte sich in kleinen Etappen – jede noch so kleine Bewegung raubte ihrem Körper Energie und dem Raum Sauerstoff. Schließlich schaffte sie es durch den Felsen und sah nichts als noch mehr Erde.

Amy kämpfte mit dem überwältigenden Gefühl, dass sie es nicht schaffen würde. Ihr würde die Luft ausgehen und sie würde dort unten sterben. Am schlimmsten war, dass sie nicht einmal wusste, welcher Tag heute war. Vielleicht hatte Kristen bereits gegen Boneclaw gekämpft und verloren, und alles war umsonst.

Aber nein, das konnte nicht sein. Sie war hungrig, aber nicht ausgehungert, also konnte sie nicht länger als ein paar Stunden dort unten gewesen sein. Nicht, dass es einen großen Unterschied gemacht hätte. Hungrig oder nicht, sie würde trotzdem sterben.

Sie lehnte ihren Kopf an den Stein – Ruhe ist ein nettes Wort für jemanden, der seinen Körper nicht entspannen kann, aus Angst, durch einen Tunnel in ein Grab tief unter einem Berg zu rutschen, oder seinen Geist sich nicht erholen lassen kann, aus Angst, von einem Berg erdrückt zu werden – aber sie versuchte es trotzdem.

Sobald sie ihren Kopf gegen den Stein legte, riss sie ihn wieder hoch.

So unmöglich es auch schien, sie hatte etwas gehört.

Mit wachen Sinnen legte sie ihren Kopf erneut gegen den Felsen und hörte abermals das Geräusch: Es schien eine Art Klopfen zu sein, zuerst regelmäßig, dann eine Pause, gefolgt von Klopfgeräuschen mit größeren Abständen dazwischen. Eine weitere Pause folgte, bevor es wieder zu beginnen schien.

Gab es da ein Muster?

Amy versuchte herauszufinden, woher das Geräusch kam, aber sie konnte es nicht wirklich zuordnen. Sie konnte nur hören, wie es durch den Felsen kam, was allerdings nicht viel bedeutete, schließlich konnte Schall einen langen Weg durch feste Substanzen zurücklegen. Die junge Magierin konnte diese Information also nicht nutzen, um herauszufinden, welche Richtung sie einschlagen musste.

Andererseits, wollte sie dem Geräusch überhaupt folgen?

Was, wenn das Klopfen die Zwerge von Boneclaw waren, die nach ihr gruben? Vielleicht hatten sie sie für tot gehalten, bis sie ihren mühsamen Versuch, durch die Steine zu entkommen, gehört hatten. Vielleicht waren sie dabei, einen Tunnel zu graben, um Boneclaws Arbeit zu beenden. Wenn sie ruhig blieb, würden sie vielleicht denken, dass sie tot war und wieder verschwinden.

Aber wenn sie versuchte, auf sie zu warten, würde sie ersticken. Sie abzuwarten war einfach keine Option. Aber gegen sie zu kämpfen auch nicht, nicht in ihrem Zustand. Würde Boneclaw die Zwerge dazu bringen, sich die Zeit zu nehmen, um sie auszugraben, nur um sie dann zu töten?

Er hatte in weniger als zwei Tagen ein Duell. Die Zwerge waren Teil seines Plans, aber sie war es nicht. Und, so erinnerte sie sich bitter, er hatte Katrina mit Leichtigkeit besiegt und glaubte zweifellos, dass er Kristen ebenso leicht töten konnte. Er würde dieses Duell nicht verpassen, um keinen Preis. Es würde seine Siegesrunde sein, sein Beweis, dass nur er die Drachen mit dem Respekt vor den Bräuchen, die sie alle so besessen zu ehren schienen, voranbringen konnte.

Amy beschloss, darauf zu vertrauen, dass derjenige, der diese Klopfgeräusche machte, entweder nicht wusste, was passiert war, oder versuchte, eine Art Rettungsaktion zu starten.

Sie wartete darauf, dass das Klopfen wieder einsetzte, und als sie es dieses Mal hörte, wiederholte sie das Muster, indem sie mit einem handgroßen Stein auf den Felsblock schlug, in dem sie sich jetzt befand.

Das Klopfen hörte sofort auf.

Obwohl sie sich nicht sicher sein konnte, glaubte sie, gedämpfte Rufe zu hören, bevor sich das Klopfen wiederholte. Es war das gleiche Muster, aber jetzt schneller. Es wiederholte sich zweimal, dann hielt es inne. Sie klopfte eine Antwort.

Dieses Mal hörte sie statt eines weiteren Kommunikationsversuchs etwas, das sich wie Elektrowerkzeuge anhörte.

Die junge Magierin wollte gerade ihren Schild benutzen, in diese Richtung zu graben, als sich die Erde um sie herum bewegte. Der Berg hatte toleriert, dass Amy ein kleines Maulwurfloch durch Stein und Erde grub, aber ein Team von Menschen mit Elektrowerkzeugen war zu viel. Der Sauerstoffmangel verschlimmerte sich, und es kostete die junge Frau alles, was sie hatte, um bei Bewusstsein zu bleiben.

Verzweifelt versuchte sie, ihre Atmung flach und gleichmäßig und ihren Schild festzuhalten, während das Geräusch des Bohrers lauter wurde.

Aber sie kamen zu spät. Sie war schon zu lange mit zu wenig Sauerstoff ausgekommen. Als das Geräusch des Bohrers näher kam, begann ihre Sicht an den Rändern zu verblassen. Selbst in der Dunkelheit waren der Schwindel und das Gefühl des Kontrollverlusts, das mit dem Tunnelblick einherging, noch präsent. Sie versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben, aber es gelang ihr nicht. Nicht einmal, als sie sah, wie der Kopf eines Bohrers in den Tunnel vor ihr einbrach, und spürte, wie die feuchte, kühle, sauerstoffreiche Luft eines gut belüfteten Tunnels über sie hereinbrach.

* * *

Als Amy zu sich kam, lag sie in einem Bett mit groben weißen Laken auf einer Matratze, die sich anfühlte, als wäre sie mit dem stachligsten Stroh der Welt ausgestopft worden. Die Decke war niedrig und das wenige Licht, das es gab, kam von einer kleinen Kerze. Selbst der sanfte Schein tat ihr in den Augen weh, nachdem sie so lange im Dunkeln gelegen hatte.

Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, nur, dass ihr Hungergefühl von leicht fordernd zu völlig verärgert übergegangen war.

»Oh, du bist wach«, ertönte eine tiefe Stimme.

Als sie sich umdrehte, um ihren Retter zu sehen, erstarrte sie, als ihr Blick an einem Zwerg hängen blieb. Instinktiv schrie sie auf. Sie hatte sich geirrt – Boneclaws Zwerge waren zurückgekommen, um sie zu holen. Sie hatten sie nur gerettet, um sie in eine magische Sklavin zu verwandeln, eine Dienerin zu seiner Unterhaltung.

Der Zwerg schrie zurück, seine Stimme war voller Schrecken.

»Warum schreist du?«, rief sie.

Er antwortete nur: »Ahhhh!«, und rannte aus dem Zimmer.

Völlig verwirrt versuchte sie sich im Bett hochzudrücken und handelte sich dabei legendäre Kopfschmerzen ein.

Mit einer Grimasse kämpfte sie darum, sich zu konzentrieren und sah sich in dem spartanischen, in die Erde selbst gehauenen Raum um. Sie hatte kaum Zeit, ihre Umgebung in Augenschein zu nehmen – das unbequeme Bett, einen ebenso unbequem aussehenden, gepolsterten Stuhl, der aussah, als wäre er mit Kies gestopft worden, einen Tisch, der nur ein Felsbrocken war, auf dessen Oberseite eine flache Oberfläche gehauen und poliert worden war –, als jemand eintrat.

»Ah, du bist also wach«, bemerkte der Zwerg. Er oder sie – Amy wusste nicht, wie das Zwergengeschlecht funktionierte – hatte eine freundliche und sanfte Stimme.

Die junge Magierin zwang sich, ihre aufsteigende Panik beiseitezuschieben und stattdessen den Neuankömmling genau zu studieren. Sie wusste, dass nicht alle Zwerge schlecht waren. Ihrer Erfahrung nach waren die meisten sogar recht hilfsbereit. Dieser hier schien einer von ihnen zu sein. Sein Bart war geflochten und bunte Perlen und geschliffene Edelsteine funkelten dort, wo sie hineingebunden worden waren. Auf dem Kopf trug er eine Strickmütze, die mehr Farbe hatte als der gesamte Raum, in dem sie sich gerade befanden. Sein Lächeln war größtenteils normal, nur ein einzelner Goldzahn fügte ihm eine charmante Unvollkommenheit hinzu. Zweifellos war es viel schöner anzusehen als die gezackten Steinzähne der letzten Zwerge, die Amy gesehen hatte.

»Wo bin ich?«, fragte sie.

»Oh, sicher, sicher. Eine berechtigte Frage, eine berechtigte Frage.« Er gluckste. »Du bist in der Stadt Ruby. Na ja, genauer gesagt, in den Minen darunter. Ich bin Trop. Angenehm.«

Trop streckte ihr eine schwielige, schmutzige Hand entgegen und sie schüttelte sie dankbar.

»Trop, ist mir ein Vergnügen. Ich bin Amy. Kannst du mir sagen, wie ich hierhergekommen bin?«

»Natürlich kann ich das. Wir haben gesehen, wie der massive Felssturz die Berghütte zerstört hat und dachten, es könnte da drin Überlebende geben. Wir haben zwar keine gesehen, aber als wir dein Klopfen gehört haben, haben wir alles in die Wege geleitet, um dich zu suchen. Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, so weit unter den Berg zu kommen! Du warst fast so tief wie einige unserer alten verlassenen Minen.«

»Verlassen? Aber ich habe da drin eine Gruppe Zwerge gesehen.«

Sein Gesicht verfinsterte sich. »Sie wurden trotzdem aufgegeben. Eine Gruppe von mordenden, klanlosen Zwergen ist genau der Grund, warum man manchmal eine Mine aufgeben muss. Es ist ein Jammer, ein Jammer. Die Wahrheit ist, dass wir dachten, es könnte einer von ihnen sein, als wir das Klopfen hörten, also war es eine Überraschung, als wir ein Mädchen fanden, das … äh, das heißt, wir bemerkten, dass du, äh …«

»Ihr wisst, dass ich eine Magierin bin?«, fragte Amy und hatte das Gefühl, dass sie diesem Trop vorbehaltlos vertrauen konnte.

»Du warst praktisch bewusstlos und hast trotzdem Steine in die Brust von zwei unserer Bergleute geworfen. Normale Leute zeigen ihren Dank nicht gerade auf diese Weise. Du … äh, du bist nicht zufällig mit einem der Zwerge befreundet, oder? Mit denen, die du gesehen hast?«

»Gott nein. Sie arbeiten alle für einen Drachen, der versucht, einen Weltkrieg zu beginnen.«

»Boneclaw, was?«, fragte er.

»Du hast schon von ihm gehört?«, fragte sie erstaunt.

»Die ganze verdammte Welt weiß es inzwischen. Es soll zwar alles geheim bleiben, so geheim wie nur irgendetwas, aber die Sache mit den Geheimnissen ist, dass es mehr Spaß macht, sie zu verbreiten, als das, was allgemein bekannt ist und im Kalender steht. Dass Boneclaw morgen Mittag gegen den Stahldrachen kämpfen wird. Oder er wollte es. Ich hatte gehofft, sie würde ihn schlagen.«

»Nun, das wird sie. Aber nur mit unserer Hilfe!«, entgegnete Amy, versuchte aus dem Bett aufzustehen und sackte stattdessen auf den Boden. Ihre Beine schrien vor Schmerz. Sie schaute sie an und sah, dass sie beide in Gips eingewickelt waren. »Was habt ihr mit mir gemacht?«

»Deine verdammten Beine gerettet, du dummes Mädchen! Wir haben dich da rausgeholt, so schnell wir konnten, aber nicht schnell genug. Deine beiden Beine wurden unter dem Berg begraben. Das haben sie nicht ganz so gut weggesteckt. Ich habe sie selbst gerichtet, also werden sie gut heilen – oder sie hätten es getan, bevor du sie wie ein verdammter Narr mit deinem Gewicht belastet hast.«

»Aber … aber Kristen … Ich muss doch helfen.«

»Es gibt auch noch ein anderes Gerücht, das im Umlauf ist, Kind. Aber das wird dir nicht gefallen.«

»Was ist es?«, fragte sie.

»Der Stahldrache ist tot. Ein Drache namens Bloodblaze behauptet, sie getötet zu haben.«

»Das ist eine dreckige Lüge!« Amys Gedanken rasten. War das die Geschichte, die Boneclaw verbreitet hatte? Dachte er immer noch, er hätte Kristen statt Katrina getötet?

»Das würde ich gerne glauben, ganz ehrlich, aber niemand hat den Stahldrachen gesehen. Wenn sie irgendwo da draußen noch lebt, lässt sie sich viel Zeit, um die Gerüchte zu widerlegen.«

»Ich muss …«

»Was du tun musst, ist, dich auszuruhen. Wir haben eine Steinsuppe für dich gekocht, die deine Beine gut heilen wird, aber nur, wenn du die Arbeit, die ich an ihnen geleistet habe, nicht vermasselt hast. Ruh dich jetzt aus, Mädchen. Wir werden dich wecken, wenn es Zeit ist.«

Amy wollte sich nicht ausruhen, ganz und gar nicht, aber als Trop ihr zurück ins Bett half und ihre Beine mit einem zustimmenden Glucksen überprüfte, stellte sie fest, dass das Stroh viel weniger pieksend und das Laken viel bequemer war.


Kapitel 23

Kristen lief schon so lange den Bach hinunter. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit – die Ewigkeit ihrer Niederlage. Sie wusste, dass es so sein musste, nachdem sie so lange dort war. Es fühlte sich an, als wäre sie tagelang gelaufen, wahrscheinlich sogar wochenlang. Sie wusste nicht, wie viel Zeit sie tatsächlich dort verbracht hatte, aber es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Ihr Duell mit Boneclaw musste schon lange stattgefunden haben. Wahrscheinlich würde sie – falls sie jemals einen Ausweg aus diesem Ort fand – in einer Welt auftauchen, die seit Jahren von Boneclaw beherrscht wurde. Das war kein angenehmer Gedanke.

Trotzdem ging sie weiter. Das glühende Licht vor ihr war schon lange nicht mehr größer geworden. Es hatte sie aber auch nichts Neues am Vorankommen gehindert.

Nicht, dass die scheußlichen Froschmonster es nicht versucht hätten. Eine Gruppe von ihnen unternahm sogar jetzt einen weiteren Versuch. Sie flogen in einer Art Formation und wagten einen Angriff im vermeintlichen Schutz der Dunkelheit.

Kristen hielt ihre glühenden Handflächen hoch und erledigte sie mit ein paar geschickten Bewegungen. Diejenigen, die sie traf, zerfielen zu Asche und diejenigen, die sie verfehlte, flogen davon, um sich neu zu gruppieren und eine andere Strategie zu versuchen. Es gab keine Freude oder Herausforderung mehr, sie zu bekämpfen, nur noch Erschöpfung. Wenigstens hatte sie es geschafft, die Lichtkraft besser zu kontrollieren. In Wahrheit hatte sie so viel Übung, dass es fast mühelos geworden war. Sie dachte, dass ihre verbesserte Fähigkeit die Landschaft dazu gebracht haben könnte, sich zu verändern, damit sie ihr eine neue Fähigkeit beibringen konnte, aber das erwies sich als Wunschdenken.

Seltsamerweise war Kristen nicht müde, oder besser gesagt, sie war nicht schläfrig. Schlaf und Essen schienen zwei Dinge zu sein, die ihr Körper dort einfach nicht brauchte. Wenn sie Hunger hatte oder das Gefühl, keinen weiteren Schritt mehr machen zu können, trank sie von dem schlammigen Wasser und bekam genug Kraft, um noch fünfzig oder fünfhundert oder fünftausend Schritte weiterzugehen.

Aber obwohl sie sich nicht nach Schlaf sehnte, so sehnte sie sich doch nach Ruhe. Sie war völlig erschöpft, vollkommen ausgelaugt auf eine Weise, die sie nicht für möglich gehalten hatte. Nicht nur, dass ihr Körper schmerzte – und wie er schmerzte –, sie war auch nicht in der Lage, zu schlafen und ihren Geist auszuruhen oder aufzuhören, sich zu bewegen, um ihre Füße zu schonen. Kristen hatte inzwischen blutige Blasen, die schorften und zu Schwielen wurden und das alles, während sie sich bewusst war, dass sie diesen Prozess durchliefen. Ihre Muskelkrämpfe dauerten an, was sich wie Tage anfühlte – natürlich nicht wortwörtlich, schließlich war die Sonne an diesem verflixten Ort noch nicht aufgegangen. Aber es fühlte sich so an, als wäre es so lange gewesen.

Kristen sagte sich, dass sie weitergehen musste. Die Elfen hatten sie ermahnt, nicht innezuhalten, es sei denn, sie würde darum gebeten oder dazu gezwungen. Ihre Erschöpfung tat es auch nicht, also ging sie weiter. Es war schade, dass sie auch gesagt hatten, dass der Stahldrache sich beeilen sollte, denn sie ahnte, dass das wahrscheinlich bedeutete, dass sie diesen Höllenweg in weniger als den Monaten schaffen musste, die sie gefühlt gebraucht hatte. Leider konnte man es nie allen Menschen recht machen. Selbst wenn es Elfen waren – vor allem, wenn es sich um Elfen handelte.

Nach all dem, was passiert war, war sie sich nicht sicher, ob sie die kleinen Wesen noch mochte. Hatten sie Boneclaw geholfen, der Maskierte zu werden? Wenn nicht, wie sonst könnte man die verblüffenden Ähnlichkeiten zwischen ihm und den nadelzahnartigen Kreaturen erklären? Vielleicht brauchte die Welt keine Erklärungen. Vielleicht war sie nur ein großes, langes, unendliches und sich immer weiter entfaltendes Rätsel ohne wirklichen Anfang und ohne wirkliches Ende.

Vielleicht hatte es aber auch keinen Sinn und das Einzige, was für irgendjemanden von Bedeutung war, war das, was jemand damit tat. Kristen hatte gehofft, ihre kleine Ecke der Welt zu einem besseren Ort zu machen, aber stattdessen steckte sie jetzt in dieser verdammten mythologischen Elfenreise-Tretmühle fest. In der Zwischenzeit hatte Boneclaw nur danach gestrebt, seine Macht zu erweitern und war dabei wohl schon erfolgreich gewesen.

Es war fast genug, um den Stahldrachen zum Aufhören zu bewegen.

Sie hielt inne und schaute auf, als sie eine merkwürdige Veränderung bemerkte. Das glühende Licht am Horizont war nicht mehr in der Ferne, sondern viel näher bei ihr.

Sie war sich sicher, dass sie es sich nur einbildete, und rieb sich den Schmutz und die Erschöpfung aus den Augen. Als sie wieder hinschaute, war das Licht immer noch dort, wo sie es gesehen hatte: etwa fünfzehn Meter vor ihr. Es befand sich auf der anderen Seite eines breiten Gewässers, das tief genug aussah, damit sich der ganze Schlick und Schlamm auf dem Grund absetzen konnte. Dies war das erste blaue Wasser, das sie seit einer geraumen Zeit sah. Es war die erste Farbe überhaupt, die sie seit einer gefühlten Ewigkeit sah.

Kristen runzelte die Stirn, als sich das glühende Licht in kleine Partikel auflöste. Toll, noch ein Test, dachte sie mit einem Seufzer. Das Ärgerliche war, dass diese Tests sie nicht umbrachten. Sie quälten sie lediglich endlos und ohne ersichtlichen Grund.

Trotzdem würde sie kämpfen. Welche andere Wahl hatte sie denn?

»Herzlichen Glückwunsch!«, rief eines der Lichtpartikel, als es an ihrem Kopf vorbeiflog.

Es war gar kein Licht, sondern eine Elfe mit den Flügeln einer Motte und den androgynen Zügen, die den meisten ihrer Artgenossen eigen waren.

Erschöpft, im Delirium und dreckig wie die Hölle, stolperte Kristen den Bach hinunter und sprang einen kleinen Wasserfall hinab, um in das große Wasserbecken zu platschen.

Als sie ans Ufer schwamm – an der Oberfläche zu bleiben war eine größere Herausforderung, als es hätte sein sollen – schwirrten Elfen um ihren Kopf, um ihr zu gratulieren, sie mit Funken zu überschütten und ihr Küsse zuzuwerfen. Alle lachten und der Klang bimmelnder Glocken hallte von dem kargen Stein um sie herum wider.

Nur dass er nicht karg war. Kristen hatte beim Sprung den Wasserfall hinab nicht bemerkt, dass er tief im Inneren eines riesigen Beckens endete. Es war eingefasst von hohen Wänden aus Stein, aber obenauf wuchsen Bäume, blühende Sträucher und bunte Blumen. Satte Grüntöne und stellenweise ein paar rosa und blaue Blumen wärmten ihr Herz auf eine Weise, wie es solche Blüten noch nie zuvor getan hatten.

Kristen schwamm langsam und während sie sich bewegte, begannen ihre Schmerzen zu verschwinden. Es war, als ob die Strömung des Teichs all den Schmutz und das Gewicht der Welt auf den Grund zog, sodass sie einfach über seine Oberseite gleiten konnte.

»Ihr habt es geschafft, Lady Krissy. Ihr habt es geschafft!« Lady Dragonfly schwebte hüpfend vor ihr her und begleitete Kristen, bis ihre Füße auf einen Stein unter dem Wasser stießen. Kristen trat darauf und ging in flacheres Wasser. Sie wunderte sich, dass sie sich wieder einmal in einem von Stein eingeschlossenen Wasserbecken befand, das von einem Wasserfall gespeist wurde. Hatten die Elfen diese ganze brutale Landschaft kreiert?

»Wir alle möchten Euch zu Eurem Erfolg gratulieren, Lady Krissy«, verkündete Lady Dragonfly strahlend.

»Erfolg?«, wiederholte sie erschöpft und ungläubig, während sie auf die Knie sank und sich vom Wasser umfließen ließ. »Wie kannst du das Erfolg nennen? Ich wäre fast gestorben und … ich habe mich dem nicht einmal mutig gestellt. Ich konnte nicht aufhören, an den Kampf mit Boneclaw in dieser Höhle zu denken. Diese Monster … was waren sie?«

»Sie waren Eure leibhaftigen Ängste«, erklärten die Elfen. »Und Ihr habt überlebt! Das war es, was Ihr tun musstet – überleben. Und das habt Ihr getan.« Lady Dragonfly führte die Elfen in einem fröhlichen Spektakel aus bunten Funken um Kristens Kopf herum.

»Ich habe aber nur knapp überlebt. Wenn der Kampf mit Boneclaw so wird …«

»Oh, das wird er. Das wird er. Er war schon immer sehr stark, selbst als er …« Ein Dutzend Elfen schwirrte demjenigen, der zu sprechen begonnen hatte, ins Gesicht.

»Ihr habt gewonnen, Lady Krissy. Ihr habt es geschafft«, wiederholte Lady Dragonfly. »Ihr habt in der ersten Prüfung gelernt, die Magie in Euch zu fühlen und zu lenken. In der zweiten Prüfung habt Ihr dann gelernt, sie auf das zu lenken, was Ihr glaubt, für den Kampf gegen Boneclaw zu brauchen.«

»Ich … ich schätze, das habe ich … Aber ich habe zu lange gebraucht, oder? Es fühlt sich an, als wären Wochen vergangen.«

Die zierliche Kreatur schüttelte süffisant den Kopf. »Ihr habt immer noch reichlich Zeit. Nun, nicht so viel, wie Ihr es gerne hättet, da Ihr zu Beginn drei Tage hattet. Aber Ihr werdet trotzdem in der Lage sein, nach Hause zurückzukehren und Euch auszuruhen.«

»Wie ist das möglich?«

»Ihr habt unsere Anweisungen befolgt. Ihr seid nicht angehalten, außer wenn Ihr dazu gezwungen oder darum gebeten wurdet. Das heißt, dass sich die Zeit so angefühlt hat, wie Ihr sie Euch vorgestellt habt, aber nur so verging, wie es in Eurem Heimatreich nötig war.«

»Ich wüsste ehrlich gesagt nicht, wie das möglich ist und ich glaube, das möchte ich auch gar nicht herausfinden. Ich bin so müde. Wie soll ich überhaupt gegen Boneclaw antreten? Ich weiß nicht mal, ob ich diese Kräfte noch einsetzen kann?«

»Ihr benutzt sie gerade.« Lady Dragonfly lächelte.

Kristen blickte nach unten und sah, dass ihre Hände tatsächlich mit einem inneren Licht glühten. Sie gluckste. Wenn man bedachte, dass sie so viel Zeit damit verbracht hatte, zu lernen, diese Fähigkeit ein- und auszuschalten und jetzt glühten ihre Hände, ohne es überhaupt zu wollen.

»Heißt das, dass ich diese Kräfte auch in meiner Heimatdimension nutzen kann?«, fragte sie.

»Oh ja«, bestätigte die Elfe. »Eure Dimension ist kein Ort, ohne Magie. Die Erde ist riesig und weitläufig, voller wunderbarer Geschöpfe, die diese Energie in uns allen antreiben. Es mag sich nicht so anfühlen, aber es gibt dort mehr Magie als hier.«

»Aber warum musste ich mich diesen … diesen Dingen stellen?«

»Wir entschuldigen uns für die brutale Art des Prozesses«, zwitscherte Lady Dragonfly und schaute dabei aufrichtig beschämt. »Hätten wir Jahre statt Tage gehabt, hätten wir bei jeder Prüfung bei Euch sein können. Ihr hättet Euch kleinen Teilen Eurer Ängste stellen können, anstatt dem Ganzen auf einmal. Wir haben uns das nicht gewünscht, aber es ist, wie Ihr gesagt habt: Wir hatten keine Wahl. Nicht, wenn Euer Kampf gegen Boneclaw so nahe bevorsteht. Wir werden Euch nicht an ihn verlieren. Das können wir nicht. Er hat uns schon so viel Schande bereitet …«

»Und was genau bedeutet das?«, hakte sie alarmiert nach. »Amythist sagte, dass Magie aus menschlicher Willenskraft entsteht. Bedeutet das, dass Boneclaws Fähigkeiten existieren, weil er sie will? Und wenn das der Fall ist, wie hat er sie gelernt? Diese Frosch-Aal-Fledermaus-Wichser schienen ihm sehr ähnlich zu sein. Hatte er es auch mit ihnen zu tun? Was das betrifft, ist Lumos den Irrlichtern begegnet?«

»Ihr seid nicht … der erste Mensch, der hierherkommt«, räumte Lady Dragonfly ein. »Als wir entstanden sind, waren wir nicht klüger als die Jungen anderer Rassen. Wir wurden nicht mit dem Wissen geboren, das wir jetzt besitzen«, sagte sie ein wenig hochmütig.

Wie um diesen Worten zu widersprechen, hatte sich eine Elfe hinter Lady Dragonfly gerade einen Finger so weit in die Nase gesteckt, dass Kristen sich Sorgen machte, sie könnte einen Hirnschaden bekommen.

»Wir haben Fehler gemacht und haben denen vertraut, denen wir nicht hätten vertrauen sollen. Aber wir waren auch nicht die Ersten, die an diesen Ort kamen.«

»Boneclaw war es«, warf der Stahldrache in den Raum.

»Das können wir nicht sagen.« Die Elfenanführerin blickte flussaufwärts, als fürchte auch sie die Kreaturen der Dunkelheit, die Kristen so brutal angegriffen hatten. »Es gibt hier Regeln, auch für uns. Aber ihr wisst, dass wir Euch die Daumen drücken, Kristen Hall, Stahldrache. Wir wünschen Euch, dass Ihr siegreich seid, damit unser Unrecht und das vieler anderer wieder gutgemacht werden kann. Wir entschuldigen uns dafür, dass es so schwer war. Wir wünschten, wir hätten Euch früher getroffen, dann wäre es vielleicht anders … besser gelaufen.«

»Es ist alles in Ordnung«, antwortete Kristen und wies ihre Bedenken zurück. »Ich bin euch dankbar, ehrlich. Ihr habt mir vielleicht das Leben gerettet.« Sie ließ das Licht in ihren Händen erlöschen. Hoffnung flammte auf, mit der Gewissheit, dass die Magie ihr im Duell noch nützlich werden konnte. Ja, sie konnte sie definitiv gebrauchen.

»Es ist an der Zeit, Lady Krissy«, sagte Lady Dragonfly warmherzig.

Sie nickte und spürte, wie die Strömung an ihren Beinen zog, um sie sanft in Richtung des glühenden Portals zu ziehen. Es war an der Zeit. Sie schritt durch das Tor und in Amythists Garten. Der alte Drache wartete dort mit einer frischen Kanne Tee auf sie.


Kapitel 24

Amythists Garten war so, wie Kristen ihn verlassen hatte – überwuchert, unaufgeräumt und wunderschön. Es war ungemein entspannend, an einem Ort zu sein, der nicht aktiv versuchte, sie zu töten und an dem Insekten zwischen den Blumen flogen, anstatt magische Wesen. Sie sah keine Elfen und für den Moment war ihr das mehr als recht.

»Tee, mein Kind?«, fragte der alte Drache und reichte ihr eine dampfende Tasse, die nach duftendem Jasmin roch.

»Ja, bitte«, seufzte sie. »Und Essen, viel Essen.« In der anderen Dimension hatte sie überhaupt keinen Hunger gehabt, aber jetzt, wo sie zurück war, kehrte ihr Hunger mit aller Macht zurück.

»Ich bestelle etwas beim Chinesen - und, verdammt, Kristen, zieh dir was an!« Brian schlug die Hände über die Augen und drehte sich konsterniert von ihr weg. »Oh, ekelhaft. Schwesternbrüste. Nicht cool, Kristen, nicht cool!«

Sie schaute nach unten und stellte fest, dass sie tatsächlich praktisch nackt war. Die Schattenkreaturen waren bei ihren Angriffen bösartig gewesen und hatten ihre Kleidung in Fetzen verwandelt. Sie hatte sich mit ihren Drachenkräften geheilt. Anstatt also so auszusehen, als hätte sie eine blutige Tortur überstanden, wirkte es eher, als würde sie versuchen, ein besonders rassiges Musikvideo zu verkörpern.

»Hier, Lady Steel«, sagte Stonequest, trat einen Schritt vor und zog die Jacke seiner Uniform für sie aus. Sie bemerkte, dass seine Augen nicht annähernd so abgeneigt waren, sie in diesem unbekleideten Zustand zu sehen wie die von Brian. Kristen nahm die Jacke, entledigte sich der letzten Fetzen ihrer Kleidung, und zog sie an. Ihr Hintern hing zwar immer noch heraus, aber ehrlich gesagt, war ihr das einfach egal. Sie war während der ganzen Tortur mehr mit Schlamm und Blut als mit Kleidung bekleidet gewesen, und fühlte sich nicht im Geringsten unwohl, wenn ihr Hintern heraushing. Wenigstens versuchte nichts, sie zu vergiften, kratzen oder mit magischen Energiestößen zu drangsalieren.

»Wie lange habt ihr hier gewartet?«, fragte sie.

»Ganze zwei Tage«, antwortete Drew. Seine Augen wanderten auch zu dem Stück Haut zwischen ihren Brüsten, das durch Stonequests offene Jacke freigelegt war. Sie scherte sich einen Dreck darum. »Na ja, Brian war mehr hier als alle anderen.«

»Und du revanchierst dich mit ekligen, sommersprossigen Möpsen? Ernsthaft?«, rief ihr Bruder. »Nein, nein, das will ich nicht bestellen. Warten Sie, wie kommen Sie darauf, dass sommersprossige Möpse ein Gericht sind? Nein! Nein, das will ich nicht!«, brüllte er in sein Telefon.

»Aber wir haben alle Schichten übernommen«, fuhr Drew unbeeindruckt fort.

»Heartsbane wird sauer sein, dass sie nicht hier war«, bemerkte Stonequest grinsend.

Drew lachte. »Hernandez auch. Vielleicht solltest du das Portal öffnen und noch einmal hindurchgehen, wenn beide hier sind.«

»Sie werden damit klarkommen müssen«, antwortete Kristen trocken. »Ich werde mit Sicherheit nicht dorthin zurückgehen.«

»Wo genau ist ›dorthin‹?«, fragte Stonequest.

»War es schlimm? Du siehst erschöpft aus«, fügte Drew hinzu.

»Es war schwieriger, als ich dachte.«

»Ich hab’s euch ja gesagt«, meinte Amythist, als sie sie alle nach drinnen zu einer Sitzgruppe führte. Sie gab Kristen eine bauschige Hose, die aussah, als wäre sie vor hundert Jahren in Marokko in Mode gewesen. Sobald der Stahldrache Platz genommen hatte, drückte der alte Drache ihr die Tasse Tee in die Hand, an der sie dankbar nippte.

»Also, wie war’s?«

»Die Elfen haben mich an einen seltsamen Ort geschickt. Es war wie eine andere Dimension, oder so.«

»Die Quantenphysik besagt, dass alle Dimensionen miteinander verwoben sind, sodass wir keine andere bereisen können, weil wir bereits …«

»Dann eben Universum«, sagte sie und schnitt Brian das Wort ab. Er war mit der Essensbestellung fertig und sah jetzt, da sie eine Hose trug, viel entspannter aus, obwohl er sie immer noch misstrauisch beäugte.

»Woher weißt du, dass es ein anderes Universum war und nicht nur ein anderer Teil unseres Planeten?«, fragte Drew.

»Oh, ich bin mir verdammt sicher, dass es so etwas nirgendwo auf der Welt gibt«, antwortete Kristen und kicherte über die Vorstellung, dass so etwas Unwirkliches in der realen Welt existieren könnte. Die Vorstellung allein reichte aus, um ihr eine Gänsehaut zu bescheren. »Es war ein Ort mit viel mehr roher Magie. Oder … na ja, die Elfen sagten, unser Reich habe mehr Magie, aber an diesem Ort gab es nicht viel anderes. Ich schätze, es war wie ein Garten, den sie angelegt hatten.«

»Sie haben daran gearbeitet, seit sie ins Leben gerufen wurden«, sagte Amythist mit einem Nicken.

»Sie wollten mir zeigen, wie man verschiedene Drachenkräfte einsetzt. Oder vielmehr versuchten, sie durch lebensbedrohliche Tests zu aktivieren.«

»Aber das ist nicht möglich«, widersprach Stonequest.

»Das habe ich auch gedacht, aber es scheint so zu sein. Tatsächlich denke ich, dass es vielleicht nicht einmal einen Unterschied zwischen Drachenkräften und Magierkräften gibt.«

Der Drache spottete nicht hörbar, aber sein Blick sagte mehr als Worte.

»Aber du bist in Ordnung?«, fragte Drew. »Du siehst hundemüde aus und ich kann mir nicht vorstellen, dass du das absichtlich mit deinen Klamotten gemacht hast, also … bist du okay?«

»Jetzt schon. Meine Drachenheilkräfte – Pardon, Heilkräfte – haben den größten Teil des Schadens beseitigt. Es war ein Albtraum, mit Dingen, die ich am meisten fürchte, aber ich habe überlebt, und die Elfen sagten, das sei genug, um diese Kräfte hier nutzen zu können.«

»Warte, du hast es also geschafft, neue Drachenkräfte zu nutzen?«, fragte Stonequest. Er lehnte sich in seinem Stuhl nach vorne und verschüttete dabei seinen Tee auf den Boden.

»Da bin ich mir sicher und wenn sie es schafft, sich neue Fähigkeiten anzueignen, dann schaffst du es auch, den Teppich nicht mit Tee voll zuschütten. Er ist älter als die meisten Regierungen, um Himmels willen!«, tadelte ihn Amythist, hob telekinetisch einen Lappen und tupfte damit den verschütteten Tee auf.

Der steinerne Drache beobachtete dies, als hätte ihn ein Stein gefragt, wie man Lasagne backt. »Ich … du … Elfen machen das. Sie müssen es sein.«

»Es ist wahr. Ich habe gelernt, wie man Licht erzeugt, genau wie ein Magier«, sagte Kristen. »Hier, lass mich …« Sie hob ihre Hand und versuchte, die Magie durch ihren Körper zu schicken, aber es funktionierte nicht. »Tut mir leid, lass mich …« Sie versuchte es noch einmal und dieses Mal versuchte sie, ihren ganzen Körper zum Leuchten zu bringen, statt nur ihre Hand. Das war anfangs viel einfacher gewesen, vielleicht musste sie auch in diesem Universum damit anfangen und sich langsam steigern. Aber nein, es passierte nichts. Das Einzige, was sie schaffte, war, dass ihr Magen ziemlich laut grummelte.

»Das ist doch Blödsinn«, kommentierte Brian und zeigte auf ihren Bauch. »Diese Fähigkeit hattest du schon. Rülpsen auch. Tu nicht so, als hätten die Elfen dir das Rülpsen beigebracht.«

Es klingelte an der Tür und er stand auf, um das Abendessen zu holen. Während er und Amythist sich daran machten, all das mit Reis und Soße überzogene Fleisch und Gemüse auf die Teller zu leeren, damit es sich nach etwas mehr anfühlte als nach einem billigen Imbiss, versuchte Kristen erfolglos, ihre Kräfte zu aktivieren. Sie war einfach zu müde und alles, was sie tun konnte, war, sich selbst Kopfschmerzen zu bereiten.

Stonequest runzelte die Stirn und wandte sich ab. Sie kannte den Ausdruck in seinem Gesicht nur zu gut. Es war der Blick eines Polizisten, der wusste, dass ein Mörder freikommen würde, weil ein Polizist einen dummen Fehler gemacht hatte, wie das Zerstören von Beweisen oder das Betreten eines Hauses ohne Durchsuchungsbefehl. Es war ein Blick der Niederlage.

»Komm schon, Kristen«, meinte Drew aufmunternd und klopfte ihr auf die Schulter. »Lass uns essen.«

Sie setzen sich für das Essen an einen Tisch in Amythists Küche, von dessen Existenz Kristen nichts gewusst hatte. Ihre Freunde hatten ihn gegen die Proteste der alten Drachenfrau abgeräumt. Für einen gesegneten Moment war alles still, als sie die Teller weiterreichten und sie mit Reis, Sesamhähnchen, Rindfleisch, Brokkoli und mehr Frühlingsrollen belegten, als für fünf Personen unbedingt nötig gewesen wäre. Vielleicht wäre es auch mehr als genug gewesen, wenn Kristen nicht dabei gewesen wäre. Sie aß so schnell, dass sie die verschiedenen Gerichte nicht unterscheiden konnte, hielt ihren Teller in der einen Hand und schaufelte mit der anderen das Essen mit Stäbchen in ihren Mund. Auf diese Weise war es effizienter.

»Mein Gott, Kristen, du siehst aus wie Dad an einem All-you-can-eat-Buffet zehn Minuten vor Schließung«, zog Brian sie auf, aber er sah beeindruckt aus. Wie es sich für einen Bruder gehörte, ekelte er sich vor dem Körper seiner Schwester, war aber beeindruckt, dass sie mehr essen konnte als er. Endlich gesättigt, schob sie sich vom Tisch zurück und griff nach ihrem Tee.

Es überraschte sie nicht, dass alle anderen noch aßen. Während sie mampften und darüber fachsimpelten, wie es mit dem Wiederaufbau der Basis weiterging, lehnte sie sich einfach zurück und versuchte, den Moment zu genießen. Während sie zuhörte, versuchte sie über das, was sie gelernt hatte, nachzudenken, über das Gefühl von Magie und wie jede Ausprägung davon ihre eigene Vielfalt hatte.

Genau wie im Elfenreich konnte sie die Magie um sich herum spüren. Sie war nicht schwächer als dort, aber sie war viel gedämpfter. Es gab so viele Dinge in diesem Reich. Da war Amythists tickende Uhr, der Gesang der Vögel bei untergehender Sonne und der Wind, der an den Dachsparren rüttelte. Gerüche von stark gewürztem chinesischem Essen, von zartem Jasmintee und der leicht unangenehmen Duftmarke, die ihr Bruder bekam, wenn er gestresst war, mischten sich. All der Schnickschnack in Amythists Haus, der aus der ganzen Welt und aus verschiedenen Jahrhunderten stammte, überforderte ihre Sinne.

Aber unter all dem war dasselbe Gefühl, das in der Elfenwelt vorhanden gewesen war – ein Gefühl von Macht und ein warmes Glühen, das darauf wartete, genutzt zu werden. Wenn sie es durch sich selbst lenken konnte, wusste sie, dass sie es aktivieren konnte. Schließlich besaß auch sie Magie. Alle Lebewesen hatten sie. Das hatte sie im Reich der Elfen gelernt. Wenn sie dort neue Kräfte nutzen konnte, konnte sie es auch hier tun.

Kristen blinzelte und bemerkte, dass alle wie erstarrt waren, die Augen weit aufgerissen hatten und das Essen entweder auf dem Teller vergessen oder auf halbem Weg zum Mund war.

»Äh … Jungs?«

»Kristen … du glühst ja«, flüsterte Brian.

»Ach so. Mom hat das auch immer über Dad gesagt, wenn er zu viel gegessen hat. Ich bin jetzt vielleicht satt, aber ich habe den Stoffwechsel eines Drachen.«

»Nein, Kristen, du glühst«, wiederholte Stonequest mit offenem Mund.

»Tue ich das?« Sie schaute auf ihre Hände. »Tatsächlich – ich glühe! Ich hab’s euch doch gesagt.«

»Aber … aber das ändert alles!«, rief er und stieß sich mit solcher Wucht vom Tisch ab, dass er seinen Stuhl umstieß. Er begann auf und ab zu laufen, scheinbar ohne den umgekippten Stuhl und den halbgefüllten Teller mit chinesischem Essen zu bemerken, der noch dort dampfte, wo er gesessen hatte.

»Das ändert alles über Drachen. Alles! Es bedeutet, dass Gewöhnliche nicht mehr so sein müssen?«

»Sie müssen nicht so bleiben, nein«, bestätigte Amythist. Sie nutzte ihre Kräfte, um den Stuhl aufzuheben, den er umgeworfen hatte, und schob ihn an den Tisch. »Ähnlich wie bei menschlichem Eis gibt es auch hier Variationen.«

»Danke, dass Sie das in einer Sprache ausdrücken, die ich verstehe«, sagte Drew und lächelte.

»Heißt das, dass Drachen wie ich weitere Fähigkeiten erwerben können?« Stonequest ging weiter auf und ab. »Ich weiß, dass Drachen ihre Kräfte verbessern können. Emerald – Gott hab ihn selig – hat das mit seinen Kampffähigkeiten in einem Maße getan, das ich vorher nicht für möglich gehalten habe, aber das Erlernen neuer Kräfte verändert alles.«

»Wir wissen das«, sagten Kristen und Amythist unisono.

»Ich hatte immer angenommen, dass Boneclaws Schattenfähigkeiten ihm angeboren sind – wie bei Shadowstorm oder Obscura – und dass er sie verbessert hat. Aber jetzt… Das ändert alles.«

»Ich glaube nicht, dass jemand mit besonderen Kräften geboren wird«, bemerkte Kristen. »Nicht nach dem, was ich dort gesehen habe. Ich denke, dass es manchen Menschen nur leichter fällt, ihr magisches Potenzial anzuzapfen, und das sind diejenigen mit den besonderen Fähigkeiten – egal ob Drache oder Magier.«

»Nun, sicher … äh, das trifft nach meinem Verständnis für Magier zu, aber wir reden hier von Drachen.«

Sie wollte gerade erklären, dass dazu jeder in der Lage wäre und dass Drachen nur besonders talentierte Magier waren, als Amythist ihr einen mahnenden Blick zuwarf und ihre Aura pulsieren ließ, um ihr zu signalisieren, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür war.

»Ich habe im Elfenreich gelernt, dass Magie eine Form von Energie ist. Sie fließt wie Wasser oder Elektrizität und es gibt verschiedene Sorten oder Geschmacksrichtungen.«

»Um bei der Eiscreme-Metapher zu bleiben. Ich liebe es«, kommentierte Brian.

»Mich selbst zum Glühen zu bringen, ist so ähnlich wie sich in Stahl zu verwandeln.« Sie hob ihre Hand und verwandelte einen Finger nach dem anderen in Stahl. »Es geht darum, diese Energie auf eine andere Art zu fokussieren.«

»Und wo hast du das alles gelernt? In der Elfenschule?«, fragte ihr Bruder ironisch.

Kristen schüttelte den Kopf. »Es war eher so, dass mir ein Beispiel dafür gegeben wurde, was möglich ist. Ich habe diese leuchtenden Lichtwesen gesehen; Irrlichter oder was auch immer. Aber sie nur zu sehen, war nicht genug. Die Elfen haben mich in eine Situation gebracht, in der es um Leben und Tod ging, damit ich die Barrieren in meinem Unterbewusstsein abbauen konnte.«

»Und wir sind alle sehr froh, dass du überlebt hast, mein Kind«, sagte Amythist. »Es hat lange gedauert, bis ich meine mentalen Barrieren überwunden hatte. Ich hatte befürchtet, dass die Schwierigkeit bei der Zeitknappheit so groß sein würde, dass du es vielleicht nicht schaffen würdest.«

»Nun, es hat sich angefühlt, als wäre ich ziemlich lange dort gewesen, aber ihr habt gesagt, es waren nur was, zwei Tage? Es hat sich viel länger angefühlt als das.« Kristen gluckste, bevor ihr Mund völlig trocken wurde. Sie spürte, wie das Glühen verblasste, als ihr klar wurde, was sie gesagt hatte. »Moment mal, es sind zwei Tage vergangen?«

Alle nickten.

»Aber das bedeutet, dass das Duell morgen stattfindet!«

Wieder nickten alle.

»Tja, Scheiße. Das heißt, ich muss trainieren! Im Reich der Elfen konnte ich mit Lichtblitzen schlagen und treten. Wenn ich das hier nicht schaffe, kann ich Boneclaw nicht besiegen.«

»Was du tun musst, ist dich auszuruhen«, verbesserte Amythist sie.

»Wir haben keine Zeit dafür!« Kristen stieß sich auf die Füße und fiel fast in Ohnmacht, bevor sie sich an die Tischkante klammerte.

»Kind, du hast keine andere Wahl als dich auszuruhen. Du hast selbst gesagt, dass du dich gefühlt hast, als wärst du wochenlang dort gewesen. Ich weiß besser als die meisten anderen, dass du dort weder geschlafen noch gegessen hast. Du brauchst Kraft für den morgigen Tag und in diesem Reich bedeutet das, mit einem vollen Bauch ins Bett zu gehen.«

»Nein, ich …« Bevor sie zu Ende sprechen konnte, überkam sie ein heftiges Gähnen. »Nun, erzählt mir wenigstens von dem Duell …« Ein weiteres Gähnen folgte, nicht so groß, aber genauso kräftig wie das erste.

»Das kann bis morgen früh warten«, vertröstete Drew sie, stand schnell auf und legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie zum Bett zu führen. »Amythist hat Betten für uns alle. Wir werden heute Nacht hier schlafen und morgen früh zum Ort des Geschehens fliegen und erklären, dass das Duell noch stattfindet.«

»Noch stattfindet?«, wiederholte Kristen verwirrt und unterdrückte ein weiteres Gähnen. »Warum sollte es nicht stattfinden? Es ist doch erst zwei Tage her.«

Er sah sie mit schweren Augen an. »Kristen … Wir reden morgen früh weiter darüber, aber … na ja … Die ganze Welt denkt, du bist tot.«

Sie hätte noch mehr gefragt, aber da hatte er sie schon auf ein Bett gelegt und verdammt, fühlte es sich weich an nach tagelangem Laufen auf Stein und durch Schlamm.

Müde zog sie die Jacke aus und wickelte sich in die Decke. Sie war eingeschlafen, bevor sie Zeit hatte, sich zusammenzureimen, weshalb sie für tot gehalten wurde.


Kapitel 25

Am nächsten Morgen wurde sie von Vogelgezwitscher und dem Pfeifen eines Teekessels geweckt. Kristen blinzelte in das Sonnenlicht, das durch die Ranken strömte, die das Fenster in dem winzigen, überfüllten Raum, in dem sie sich befand, verdeckten. Im ersten Moment konnte sie sich nicht erinnern, wo sie war, aber wenn sie ehrlich war, war ihr das auch egal. Sie befand sich in einem Zimmer in einem Haus und in einem Bett, das war alles, was zählte. Verglichen mit dem nicht enden wollenden Spaziergang, den sie für eine gefühlte Ewigkeit ertragen musste, war das das Paradies.

Dann erinnerte sie sich daran, dass sie dort war, weil sie in ein paar Stunden gegen einen Drachen kämpfen musste, der sie in ihren Albträumen plagte, und sie stolperte hastig aus dem Bett, verhedderte sich in den Laken und stürzte unbeholfen zu Boden.

Bevor sie sich aufraffen konnte, öffnete sich die Tür zu ihrem Zimmer. Brian, Stonequest und Drew blickten herein und entdeckten sie am Boden.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Drew mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Warum hast du immer noch kein Hemd an?«, schrie ihr Bruder und wandte sich pikiert ab.

»Ja, sorry. Mir ist eingefallen, dass ich in etwa sechs Stunden gegen den Drachen kämpfen muss, der Lumos und Shimmerclaw getötet hat.«

»Vier Stunden«, korrigierte er.

Stonequest warf ihr die Uniform zu und zwinkerte ihr zu.

»Vier Stunden?«, fragte sie, während sie sich ihre Kleidung überstreifte. Saubere Kleidung fühlte sich erstaunlich an. »Wie spät ist es?«

»Acht Uhr morgens«, antwortete Drew.

»Warum hat mich niemand geweckt?«, fragte sie anklagend.

»Amythist drohte uns mit ihren Magierkräften anzugreifen, wenn wir dich nicht schlafen ließen«, erklärte Stonequest. Dann, etwas leiser, als ob er es nicht ganz zugeben wollte, fügte er hinzu: »Sie sagte, sie würde mich in eine Kröte verwandeln.«

»Und du hast ihr geglaubt?«

»Ich dachte, Drachen könnten keine Magie anwenden, die über die Kräfte hinausgeht, die sie von Natur aus haben«, protestierte der Steindrache. »Du hast dich letzte Nacht in eine menschliche Taschenlampe verwandelt. Was ist so verrückt daran, dass sie mich in eine Kröte verwandelt?«

»Sie kann nicht einfach … diese Magie wirkt nicht … Okay, egal«, stammelte sie ungläubig, bevor sie in die Küche eilte.

Amythist rührte in einem riesigen Topf mit Haferflocken, aber obwohl Kristen behauptete, sie mochte sie flüssig, weigerte sich der alte Drache, sie zu servieren, bis sie eingedickt waren. »Außerdem«, ergänzte sie mit einem Augenzwinkern, »sollten sie fertig sein, wenn du fertig geduscht bist.«

»Ich könnte auf dem Weg zum Duell noch etwas zu essen holen.«

»Wenn du glaubst, dass du Boneclaw mit Kunstkäse und billigem Fleisch im Magen gegenübertreten kannst, wirst du ein böses Erwachen erleben«, schnauzte Amythist mit der gleichen Schärfe wie ihre Mutter.

Kristen fügte sich und nahm eine Dusche. Sobald das heiße Wasser ihre Haut berührte, wusste sie zu schätzen, dass der alte Drache darauf bestanden hatte. Sie hatte immer noch den Schmutz eines Flusses – einer ganzen Dimension an sich. Es fühlte sich wunderbar an, das alles abzuwaschen.

Als sie aus der Dusche kam, hatte sich Heartsbane zu Stonequest, Drew und Brian in die Küche gesellt.

»Heartsbane? Es ist wirklich schön, dich zu sehen«, begrüßte Kristen den anderen Drachen aufrichtig verwirrt, während sie sich setzte, um ihre Haferflocken zu essen.

»Mit deinen Haaren kannst du nicht gegen Boneclaw antreten«, knurrte der Neuankömmling. »Wenn du deine menschliche Gestalt annimmst, packt er dich daran und du bist Drachenfutter.«

»Oh. Mein. Gott. Melissa Heartsbane, bist du hier, um mir die Haare zu machen?« Kristen quietschte fast vor Aufregung, obwohl sie eigentlich niemand war, die sich allzu sehr um ihre Haare kümmerte. Sie war Polizistin, was bedeutete, dass ihre langen, krausen roten Locken meistens in einem engen, professionellen Dutt steckten. Es brachte etwas Urkomisches mit sich, dass Heartsbane, die hartgesottenste Person, die Kristen kannte, so früh kam, um ihr ein Makeover zu verpassen.

»Halt die Klappe und iss deinen Brei«, schnauzte der Drache. »Ich werde dir die Haare zu fünf Zöpfen flechten. Das wird höllisch wehtun.«

»Ich bin ein Drache, Heartsbane. Ich bin sicher, ich kann es ertragen, wenn du mir die Haare flechtest.«

Es stellte sich heraus, dass sie das konnte, aber nicht ohne eine gehörige Portion Schimpfwörter.

Als sie fertig gegessen hatte und ihr Haar fest an ihren Schädel geflochten war – selbst mit ihren Drachenheilkräften fühlten sich die Zöpfe immer noch eng an und die Haut zwischen ihnen spannte –, war es endlich Zeit zum Duell zu gehen.

»Bist du bereit, mein Kind?«, fragte Amythist.

»So bereit, wie ich nur sein kann, schätze ich. Haben wir noch Zeit für einen Zwischenstopp an der Basis, bevor wir zum Duell müssen?«, fragte Kristen.

»Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird«, antwortete Stonequest, während sie zur Eingangstür gingen.

»Ich hatte gehofft, … oh.« Ihr blieb der Mund offen stehen, als sie aus der Haustür trat und sah, dass alle ihre Freunde schon da waren.

Ihr altes Team war anwesend. Butters und Beanpole lächelten ihr von hinten zu. Keith hatte sein Handy herausgeholt und machte Fotos, während Hernandez in der Nähe stand und die Augen über den Neuling verdrehte. Timeflash lächelte vom Rasen aus, der einzige Drache in ihrem engen Freundeskreis, der nicht schon im Haus war. Larry grinste und raunte Constance etwas zu, die ihn zum Schweigen brachte, als Kristen auf Amythists Eingangstreppe trat.

»Es gibt eine Tradition – Drachen benutzen sie, aber auch Menschen. Man nennt es Ehrengarde.« Stonequest hob einen Arm und deutete mit einer Geste auf die versammelte Gruppe von Menschen. »Wir sind hier, um dafür zu sorgen, dass auf dem Weg dorthin nichts passiert.«

»Wir sind hier, weil wir hoffen, dass doch etwas passiert«, rief Hernandez und alle lachten.

»Vielen Dank, dass ihr alle gekommen seid. Es tut mir leid, dass ich so lange weg war. Ich weiß immer noch nicht, ob ich Boneclaw schlagen kann, aber ich denke, ich habe jetzt eine Chance.«

»Eine Chance? Wir haben uns alle vor der Frühstückszeit aus dem Bett geschleppt für eine Chance? Du solltest diesen Drachen besser besiegen. Mir wurde eine Pizza zur Feier des Tages versprochen.« Butters grinste.

Sie lachte und schaute sich um, sah aber die junge Magierin nicht. »Amy hat es nicht geschafft?«, fragte Kristen.

Das Team warf sich gegenseitig verstohlene Blicke zu. Es war Larry, der mit einem Stirnrunzeln nach vorne trat. »Wir haben Amy und Katrina seit zwei Tagen nicht mehr gesehen. Sie sind in der Nacht, in der du gegangen bist, abgereist und seitdem hat niemand mehr etwas von ihnen gesehen oder gehört. Wir hatten … Nun, um ehrlich zu sein, hatten wir gehofft, sie wären das Ass in deinem Ärmel. Wir hatten gehofft, du hättest sie auf irgendeine geheime Mission geschickt.«

Kristen bemerkte, dass sie ihre Überraschung über ihre Abwesenheit der beiden Frauen nur schlecht verbergen konnte, als die Gesichter all ihrer Freunde ernst wurden.

»Nein, ich habe sie nicht geschickt, um etwas zu tun. Niemand hat eine Ahnung, wo sie hingegangen sind?«, fragte sie. »Es sieht Amy nicht ähnlich, wegzulaufen.«

»Nun …« Keith hatte sein Telefon weggelegt und rang nun die Hände. »Weißt du, es gibt da so ein Gerücht. Ein Drache namens Bloodblaze behauptet, er habe den Stahldrachen getötet.«

»Offensichtlich lügt sie«, bemerkte sie trocken.

»Richtig, ja, außer … nun, was, wenn sie dachte, sie würde die Wahrheit sagen?«, fuhr er fort. »Der einzige andere Drache mit ähnlichen Kräften wie du ist Katrina. Wenn Bloodblaze ihr in ihrer Drachengestalt begegnet ist und sie gekämpft haben … Aber hey, es ist nur ein Gerücht.«

Ein Kloß bildete sich in ihrem Magen. »Und was ist an dem Gerücht über Amy dran?«

»Es gibt keins«, sagte er schnell. »Aber sie verschwand etwa zur gleichen Zeit wie Katrina, zumindest soweit wir das sagen können. Ich denke … nun, wenn Katrina getötet wurde, dann ist Amy …«

»Wir wissen es nicht. Das ist das Problem«, sagte Constance, als er abbrach und sich die Augen wischte.

»Aber das klingt alles nach Unsinn. Wir müssen Amy finden. Ich bin sicher, wo immer sie ist, es gibt einen Grund, warum sie uns nicht kontaktiert hat.«

»Wir haben keine Zeit, mein Kind. Überhaupt keine Zeit«, unterbrach Amythist. »Bei diesem Gerücht, das im Umlauf ist, brauchst du bei Boneclaw nur eine Minute zu spät sein, damit er sich zum Sieger erklärt. Wenn du noch später kommst, wird er dich als eine Betrügerin titulieren. Du musst dich auf ihr Duell konzentrieren.«

Kristen knirschte mit den Zähnen. Sie mochte es nicht, wenn man ihr ihre Entscheidungen abnahm, aber noch weniger mochte sie es, wenn Teammitglieder plötzlich verschwanden.

»Ich werde Amy und Katrina nicht einfach aufgeben. Larry, Timeflash und Keith, ich möchte, dass ihr versucht, sie zu finden. Wenn Boneclaw irgendwo einen Unterschlupf oder ein Versteck hat, dann sind sie bestimmt dort.«

»Ja, Ma’am.« Sie salutierten zackig, bevor Timeflash ihre Drachengestalt annahm, Larry und Keith auf ihren Rücken kletterten und die drei in den Himmel starteten.

»Wir werden sie finden!«, rief Larry vom Rücken des Drachen. »Egal, was es kostet, wir werden sie finden. Egal, wo auf der Welt sie sein mag, wir werden sie aufspüren. Wenn Amy in Schwierigkeiten ist, werden wir sie herausholen und wenn sie nicht in Schwierigkeiten ist, werden wir sie wissen lassen, dass sie es sein wird, sobald sie zurück ist.«

»Danke, Larry. Bring sie einfach nach Hause«, antwortete Kristen.

Sie sah ihnen nach und fühlte sich schrecklich schuldig und verantwortlich für die beiden jungen Frauen. Amy hätte weggehen und ein ruhiges Leben irgendwo im ländlichen Kanada führen können, aber sie hatte sie in diese Welt gebracht. Auch Katrina war ihre Verantwortung. Sie war auf ihre Seite gewechselt und jetzt hieß es, der Stahldrache sei tot? Wenn der Eiserne Drache tot war, wusste sie nicht, ob sie sich das jemals verzeihen würde. Sie hatte das ungute Gefühl, dass, wenn sie diese Rettung nicht selbst anführte, es überhaupt keine Rettung sein würde. Lediglich eine lange Suche mit einer deprimierenden Überraschung am Ende.

Aber sie konnte an der Aura von Stonequest erkennen, dass die Zeit knapp war. Sie musste dieses Duell gewinnen, und zwar jetzt mehr denn je. Die Zukunft hing davon ab, aber sie musste es auch für diejenigen gewinnen, die sie verloren hatte – für Lumos und Emerald und Gott, sie musste es für Jim gewinnen. Sie musste es für Jonesy gewinnen und für all die Menschen, die sich ihrem Kampf angeschlossen hatten, nur um ihr Leben zu verlieren.

»Sollen wir?«, forderte der steinerne sie Drache auf.

»Gib mir eine Minute«, sagte sie, straffte die Schultern und wandte sich ihrem Team zu. »Ich weiß nicht, was Stonequest euch erzählt hat.«

»Dass du neue Magie hast.«

»Dass du leuchten kannst wie Lumos.«

»Dass deine Brüste Sommersprossen haben.«

»Wie auch immer«, unterbrach sie, »ich will nicht, dass jemand von diesen neuen Kräften erfährt. Habt ihr es jemand anderen als den Leuten hier erzählt? Denkt daran, dass eure Antwort wahrscheinlich den Unterschied zwischen meinem Leben und meinem Tod ausmacht.«

Alle schüttelten entschlossen die Köpfe. Kristen vertraute allen Anwesenden genug, um sie beim Wort zu nehmen. »Das heißt, dass es kein Außenstehender weiß. Ich habe also zwei Vorteile. Erstens, wenn Boneclaw annimmt, ich sei tot, wird er eine Siegesrunde erwarten, keinen wirklichen Kampf, und zweitens, ich habe Kräfte, von denen er nichts weiß.«

»Aber du kannst dich zum Glühen bringen«, rief Hernandez. »Kannst du ihn nicht einfach fertigmachen?«

»Treten die Leute auf eine Stolperfalle für eine deiner Bomben, wenn sie wissen, wo sie ist?«, konterte Kristen.

Die Frau grinste. »Deshalb bist du der verdammte Boss, Red.«

»Ich weiß nicht, wer dort sein wird. Ich weiß, dass das Duell selbst nicht öffentlich sein soll, aber ich weiß auch, dass es mich nicht überraschen würde, wenn der Ort kompromittiert wurde – insbesondere bei den Gerüchten, die gerade über mich kursieren. Wenn das der Fall ist, möchte ich nicht, dass jemand damit prahlt oder Hinweise darauf gibt, wozu ich imstande bin. Es ist nötig, dass Boneclaw im Dunkeln bleibt.«

»Bist du dir da sicher?«, fragte Butters.

»Natürlich, ich bin sicher – oh, ha, ha«, sagte Kristen, als sie den Witz verstand. »Wenn Butters mit seiner Stand-up-Nummer fertig ist, sollten wir uns auf den Weg machen.«

Alle nickten. Es war so weit.

Stonequest, Kristen und Heartsbane nahmen ihre Drachengestalt an und die Menschen verteilten sich auf die Drachen. Sie erhoben sich in die Lüfte und begannen ihre Reise zu einem letzten Kräftemessen mit Boneclaw, während Amythist ihnen von ihrem Garten aus zuwinkte.

»Komm wieder, wenn du fertig bist! Wenn du gewinnst, kann ich dir eine Tasse Tee machen. Wenn nicht … nun, ich habe gehört, dass Drachen einen tollen Gartendünger abgeben!«


Kapitel 26

Also, was hat dir Amythist über Duelle erzählt, bevor du in die Elfenwelt gegangen bist?«, fragte Stonequest, als sie in Richtung Norden von Detroit flogen.

»Äh … nicht viel, ehrlich gesagt. Sagen wir lieber gar nichts, um sicherzugehen.«

»Na gut. Nun, wir haben nicht viel Zeit«, murmelte er.

»Dann rede doch!«

»Richtig. Okay, Boneclaw ist der Drache, der herausgefordert wurde, also darf er den Veranstaltungsort aussuchen. Er wollte ursprünglich Ford Field, aber ich habe ihm das ausgeredet. Ich habe als dein Sekundant gedient. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«

»Natürlich. Aber ich dachte, dieser Kampf sollte nicht öffentlich sein.«

»Das ist es. Es wird abgedeckt sein, damit es niemand sehen kann. Er sagte, er wollte es in der Nähe von Detroit haben, damit du es bequemer hast.«

»Ich dachte, du hättest gesagt, dass alle glauben, ich sei tot.«

»Es gab Gerüchte darüber, ja. Ich glaube, er wollte den Standort in der Nähe von Detroit, damit er sich hämisch freuen kann.«

»Und mit Häme meinst du, die Stadt einzuebnen.«

Stonequest zuckte mit den Schultern, als er weiterflog. »Das wäre meine Vermutung, ja. Kristen, du darfst ihn nicht gewinnen lassen.«

»Das habe ich nicht vor«, antwortete sie. »Aber du hast es von Ford Field verlegt?«

»Ja, zu einer offenen Fläche von etwa gleicher Größe, die nördlich der Stadt liegt. Boneclaw hat darauf bestanden, dass es überdacht wird, also mussten wir einen Teil der Kosten für ein Gerüst übernehmen. Es ist keine große Sache.«

»Ich will ja nicht unhöflich sein, aber wie konntest du einer Sache zustimmen, die abgedeckt ist? Ich dachte, der Schauplatz sollte keinen von uns bevorzugen.«

»Das sollte es nicht. Es ist im Grunde ein riesiges Zelt, das von Stahlträgern gehalten wird. Das Material ist auch nicht besonders stabil. Es reicht aus, um Zuschauer abzuschirmen, aber es ist nicht feuerfest, oder so.«

»Aber es wird das Licht blockieren«, gab Kristen zu Bedenken.

»Ja, aber ich habe darauf bestanden, dass die Lichter innen angebracht werden. Decimus Aurelius hat Boneclaw davon überzeugt, zuzustimmen. Also solltest du vor seinen Schattenkräften sicher sein.«

»Das wäre verdammt schön«, seufzte sie. »Finden diese Duelle normalerweise unter vier Augen statt?«

»Ja. Ratsduelle finden in der Regel in abgelegenen Gebieten statt, außerhalb der Sichtweite von Menschen. Der Ort für dieses Duell ist sehr ungewöhnlich. Es ist zu nah an den Häusern der Menschen. Ford Field wäre natürlich schlimmer gewesen, aber dieser Platz hier ist immer noch überraschend nah an den Menschen.«

»Er muss seine Siegesparade schon geplant haben«, sagte sie.

»So oder so, es sieht so aus, als ob die Leute es bereits bemerkt haben.«

»Was meinst du?«, fragte sie, aber er brauchte nicht zu antworten.

Die Kuppel sah aus wie eine riesige Raupe. Sie war mehr rund als rechteckig und schien von Luft getragen zu werden wie eine riesige Hüpfburg.

Doch die Kuppel selbst ging in der Menge um sie herum unter. Drachen schwebten hoch über ihr, während Elfen zwischen ihnen umherflatterten. Auch Menschen waren anwesend. Sie hielten zwar einen deutlich größeren Abstand als die Drachen – vermutlich um nicht als Kollateralschaden zu enden –, aber sie waren alle in Sichtweite der Kuppel. Wie jeder gute Sportfan hofften sie auf das Beste und bereiteten sich entsprechend vor: Die Grills waren in Betrieb und die Kühlboxen mit Bier gefüllt. Kristen war besorgt, dass eine Niederlage weitaus verheerender sein würde als das Warten auf das nächste Spiel. Wenn sie verlor, befürchtete sie nicht, dass die Fans aus Frust die Stadt abfackeln würden, sondern die Schergen des siegreichen Drachen.

Boneclaw war bereits da. Er stand an der Nordseite der Arena in seiner menschlichen Gestalt und war von zwei Dutzend Drachen umgeben. Ein paar von ihnen waren Ratsmitglieder, aber die meisten sahen wie Wachen aus. Ihr gefiel die Machtdemonstration nicht.

Kristen umkreiste die Kuppel und glitt zu einer Lichtung, wo Decimus Aurelius ihr mit einem breiten Grinsen in seiner Drachengestalt zu verstehen gab, zur Landung anzusetzen. Sie und ihr Team ließen sich in schneller Folge nieder.

Aurelius begrüßte sie herzlich. »Ich bin froh, dass ich nicht auf Gerüchte höre.«

»Dachtest du, ich würde mir das entgehen lassen, wenn ich die Wahl hätte?«, erwiderte sie.

»Ich war besorgt, dass die Wahl bereits für dich getroffen wurde. Ich bin froh zu sehen, dass ich mich geirrt habe.«

»Genug davon. Aurelius soll ein unparteiischer Richter sein, kein Cheerleader für diesen Rebellen.« Boneclaw trug immer noch Jims Schädel als Maske, der kranke Bastard.

»Bist du in Ordnung, Boneclaw? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen«, zog Kristen ihren Widersacher auf.

»Ich bin nur überrascht, dass du nicht zur Beerdigung des Eisernen Drachen gegangen bist, nachdem du sie in den Tod geschickt hast. Ich dachte, auf deiner Seite ginge es nur um Mitgefühl und diesen ganzen Unsinn.«

In diesem Moment hätte sie den Kampf begonnen – und versuchte es sogar –, aber Stonequest und Heartsbane packten sie jeweils an einer Schulter und konnten sie zurückhalten.

»Du krankes Arschloch«, schnauzte sie.

Der alte Drache lächelte unter seiner Maske hervor. »So wortgewandt. Ich kann verstehen, warum so viele Menschen in dir einen Anführer sehen. Verglichen mit den meisten von ihnen, bist du ziemlich wortgewandt.«

»Genug davon, bitte«, unterbrach Aurelius und zuckte verärgert mit dem Schwanz. »Darf ich die Regeln durchgehen oder wollen die Kämpfer weiter Beleidigungen austauschen?«

»Die Regeln, bitte. Ich fürchte, der Stahldrache wird sie nicht kennen.«

Kristen grinste Boneclaw an, blieb aber still.

»Also gut.« Aurelius räusperte sich. »Beide Parteien werden von gegenüberliegenden Seiten der Arena eintreten. Beide Parteien werden nackt sein. Waffen und Gegenstände jeglicher Art sind nicht erlaubt.«

»Wird das ein Problem sein?« Ihr Gegner grinste, als er demonstrativ seine Robe auszog und eine erschreckend dünne und überraschend muskulöse Gestalt zum Vorschein brachte. Er hatte den Körper eines Skeletts mit Flankensteaks als Muskeln. »Ich weiß, dass du von Menschen aufgezogen wurdest. Teilst du deren Prüderie gegenüber dem natürlichen Körper?«

Sie spottete und zog sich aus. »Ich mache mir mehr Sorgen um deinen alten knochigen Arsch. Das bedeutet, dass du den ablegen musst.« Sie zeigte auf Jims Schädel.

Er runzelte die Stirn, nahm den Schädel ab und warf ihn beiseite. Er hätte beim Aufprall auf die Erde zerbrechen können, aber ein Windstoß pufferte ihn ab, bevor er landete.

»Das hätten Sie fast fallen lassen. Seien Sie vorsichtig. Ich weiß, dass Sie mit dem Alter etwas wackelig auf den Beinen sind, aber versuchen Sie sich zu beherrschen.« Constance lächelte ihn süßlich an. Seine Antwort war ein steifer finsterer Blick.

»Normalerweise bitten wir die Kämpfer erst dann, sich zu entkleiden, wenn sie in der Arena sind, aber wie ich sehe, wird das hier kein Problem sein«, bemerkte Aurelius trocken, bevor er fortfuhr: »Wie ich schon sagte, darf der Kampf nur mit den angeborenen Waffen und Fähigkeiten jedes Einzelnen ausgetragen werden. Keine Waffen und keine zusätzlichen Gegenstände. Nichts, was über das hinausgeht, was eure Menschen- und Drachenkräfte euch geben.«

»Können wir den Teil überspringen, in dem du mir sagst, wie ich ihn schlage?«, tönte Kristen.

Boneclaw knurrte.

Aurelius versuchte erfolglos ein Lächeln zu verbergen. »Jeder Drache kann jederzeit aufgeben. Wenn ein Drache aufgibt, hat er verloren und das Duell ist vorbei, aber er sollte nicht leichtfertig aufgeben. Hält der Gewinner das Duell aus irgendeinem Grund für skrupellos, kann er den Verlierer töten.«

»Was gilt als skrupellos?«, fragte sie. Sie wusste bereits, dass Boneclaw alle seine bisherigen Gegner getötet hatte.

»Sei versichert, Lady Steel, dein Verhalten allein ist bereits skrupellos. Du stellst deine ekelhafte menschliche Erziehung zur Schau und wirst zweifellos wie der grobe Affe kämpfen, der du bist.«

»Cool. Ich will nur sichergehen, dass es niemanden stört, wenn ich diesen alten Wichser umbringe.«

»Schon wieder so wortgewandt.«

»Wie ich schon sagte«, warf Aurelius entschlossen ein, um den Austausch von Beleidigungen abermals zu unterbrechen. »So lauten die Regeln. Die Arena ist für Boneclaw eingerichtet und nicht für die Schattenkräfte, die er so lange geheim gehalten hat, also sollte das kein Problem sein.«

Die beiden Kämpfer starrten sich an und keiner von ihnen verriet, dass alle Vorsichtsmaßnahmen, um Boneclaw am Einsatz seiner Fähigkeiten zu hindern, fehlschlagen würden.

Aurelius räusperte sich. »Bevor wir beginnen, muss ich fragen, ob die Parteien ihre Streitigkeiten beiseitelegen und eine friedliche Lösung finden wollen, bevor sie sich auf diesen Kampf einlassen? Das ist eure letzte Chance, zur Seite zu treten. Technisch gesehen kann Lord Boneclaw das gestohlene Artefakt anbieten und wenn Lady Steel es annimmt, gibt es keinen Grund für ein Blutvergießen.«

»Warum ergibst du dich nicht, damit ich dir hier draußen den Arsch versohlen kann, anstatt dort, wo uns niemand sehen kann?«, fragte Kristen.

»Weil ich mich darauf freue, deinen Schädel als meine Maske zu tragen. Würdest du bitte versuchen, in deiner menschlichen Gestalt zu sterben, damit ich diesen Schädel anstelle deines Drachenschädels verwenden kann?«

»Also gut. Lord Boneclaw, du betrittst die Arena von der Nordseite her. Lady Steel, von der Südseite. Lady Steel, dein Sekundant wird Lord Boneclaw begleiten, so wie sein Sekundant dich begleiten wird, um sicherzustellen, dass ihr die Arena regelkonform betretet. Lord Boneclaw, wir wissen bereits, dass Sir Stonequest der Sekundant von Lady Steel ist. Wer wird als dein Sekundant fungieren?«

»Lady Bloodblaze, natürlich. Ich bin sicher, du hast von ihren jüngsten Heldentaten gehört.«

Eine Frau, mit den Augen, von der Farbe des Blutes, löste sich von den Drachenwächtern. Die beiden Duellanten trennten sich und Boneclaw ging mit Stonequest, während der Rest von Kristens Freunden ihr und Lady Bloodblaze folgte.

»Du weißt, wer ich bin, nicht wahr?«, fragte Bloodblaze. Sie war so nah, dass sie flüstern konnte.

»Du bist die Schlampe, die Katrina umgebracht hat.«

»Nein, nein, nein! Ich habe nur ihren Tod auf mich genommen, um mich nicht in dieses Duell einzumischen. Ich bin die Schlampe, die ihr beim Sterben zusah und ich bin die Schlampe, die jede Erinnerung an dich auslöschen wird, wenn du stirbst.«

»Was hast du mit Amy gemacht?«

»Wer?« Der Drache schaute verwirrt.

»Du dummes Miststück. Du hast Katrina getötet und meine Magierin am Leben gelassen? Das lässt mich fast hoffen, dass Boneclaw heute gewinnt. Das wird Amy so wütend machen, dass sie euch alle ins Visier nimmt. Ich wette, sie wird euch zusehen lassen, während sie Boneclaw besiegt.«

Bloodblaze knurrte, als sie den Eingang zur Kuppel erreichten.

»Du schaffst das, Kristen!«, schrie Heartsbane. »Kümmere dich nicht um Bloodblaze. Sie ist ohnehin nur eine Kröte.«

»Bin ich nicht!«, erwiderte der Drache.

»Wir glauben an dich«, rief Butters. »Und wir brauchen dich, um die Pizza zu holen, wenn das alles vorbei ist, also stirb nicht!«

»Allerdings«, bekräftigte Beanpole.

»Sei vorsichtig, okay, Red?«, sagte Hernandez.

»Danke, Leute. Ich bin bald wieder da.«

»Auf einer Trage«, höhnte Bloodblaze, aber sie tat Kristen nichts, als sie die Arena betrat, bereit für alles was der Maskierte versuchen würde zu tun.


Kapitel 27

Kristen schritt durch den Eingang der Kuppel, während ihre Freunde ihr zujubelten und Bloodblaze finster dreinblickte.

Sie schob das alles beiseite. Es gab nichts zu tun, als sich auf die Bestie ihr gegenüber zu konzentrieren.

Boneclaw schritt herein, nackt, aber so, als trüge er einen feinen Anzug und eine Krone auf dem Kopf.

»Willkommen!«, erklärte er lautstark. »Ich hoffe, dir gefällt die Umgebung.«

Rasch studierte sie die Kuppel. Sie war riesig, groß genug, um nicht nur ein Fußballfeld zu umschließen, sondern das Stadion selbst. Der Boden war ein Durcheinander aus Schmutz und Stein und sah aus, als wäre er beim Bau aufgeraut worden. Die Kuppel war aus einer Art Stoff gefertigt und wurde von riesigen Stahlträgern getragen. An den Trägern hingen riesige Scheinwerfer – sechs an der Zahl –, die genug Licht spendeten, um jegliche Schatten zu vertreiben.

»Ich bin beeindruckt, dass du hier bist und mir ohne Schatten gegenüberstehst«, sagte sie.

»Ich bin beeindruckt, dass du es überhaupt geschafft hast. Obwohl mir hätte auffallen müssen, dass alle Kümmerlinge deines Wurfes gleich aussehen.«

Kristen wollte sich in diesem Moment auf ihn stürzen, aber Aurelius betrat die Arena. »Habe ich irgendetwas verpasst?«, fragte er, aber als er sah, dass sie immer noch in ihrer menschlichen Gestalt waren, lächelte er: »Ah, noch nicht. Sehr gut.«

»Ich dachte, das Duell findet unter vier Augen statt«, sagte sie irritiert.

»Alle Duelle brauchen einen Zeugen. Ich werde als einer dienen.«

»Bloodblaze wäre überaus bereit gewesen …«

»Dein Sekundant ist nicht angemessen«, erklärte Aurelius fest.

»Natürlich.« Boneclaw verbeugte sich vor ihm. Kristen glaubte nicht, dass sie jemals zuvor einen nackten Mann gesehen hatte, der den Respekt eines so gut gekleideten Mannes wie Aurelius genoss.

»Findet ihr beide die Arena zufriedenstellend?«, fragte er die Kämpfer.

»Oh, ja. Ich kann es kaum erwarten, Lady Steel gegen die Träger zu pressen. Sag mir, würdest du dich dann nach der Berührung deiner toten Mutter sehnen?« Boneclaw grinste.

»Meine Mutter ist nicht tot.«

»Doch«, sagte er, während er sich in seine Drachengestalt verwandelte. Mit mehr Stacheln und Rückgrat als Fleisch wäre er auch ohne seine Schattenkräfte ein furchterregender Gegner.

»Lady Steel, findest du die Arena zufriedenstellend?«, fragte Aurelius.

»Sicher!«, rief sie, aber sie veränderte bereits ihre Gestalt und erhob sich in die Luft. Boneclaw schlug wütend mit seinen Flügeln und sauste mit zunehmender Geschwindigkeit durch den geschlossenen Raum der Arena.

Kristen nahm die Verfolgung auf und folgte ihm so dicht, wie sie konnte. »Läufst du schon weg?«

Plötzlich machte er eine schnelle Schleife, drehte sich abrupt und harkte seine Krallen über ihre Wirbelsäule. »Ich stelle eher eine Falle.«

Sie schwang die Axtklinge an der Spitze ihres Schwanzes nach ihm, als er herabschoss. Sie trieb ihn weg, traf ihn aber nicht. Sein Schlag hatte ihr nicht viel anhaben können. Ihre Stahlschuppen waren stark, nur einer der Gründe, warum sie eine solche Bedrohung für ihn war.

Als er das nächste Mal versuchte, sie im Sturzflug zu treffen, war sie bereit. Sie drehte sich in der Luft, um ihren Angreifer zu treffen und sie lieferten sich einen Schlagabtausch. Wieder schlug Boneclaw zu und wieder prallten seine Schläge von ihren Stahlschuppen ab, ohne großen Schaden anzurichten. Sie hatte jedoch mehr Schwierigkeiten, einen Schlag zu landen. Trotz der Lichter und der Tatsache, dass er nicht in den Schatten wechseln konnte, war er immer noch verdammt schnell – zu schnell, als dass sie ihn treffen konnte, wie sie feststellte. Als sie mit ihrem Schwanz zu einem guten Schädelknacker ansetzte, hatte er sich bereits zurückgezogen.

Er brüllte vor Frustration. »Verstehst du, dass du ohne mich nichts wärst? Du hättest nicht einmal existiert. Ich war es, der deinen Vater überzeugt hat, dir das Leben zu schenken. Ich habe ihn davon überzeugt, sein genetisches Material zu teilen.«

Kristen brüllte und stürmte auf ihn zu, wobei sie vorübergehend ihre Stahlhaut deaktivierte, um schneller fliegen zu können und ihn einzuholen. Sie war kurz davor, mit ihm zu kollidieren, als er einen mächtigen Feuerstoß entfesselte.

Schnell verwandelte sie sich in Stahl um und wich aus. Das Feuer rauschte vorbei und traf eine der Leuchten hinter ihr. Das Glas auf der Vorderseite zersplitterte und der Strahler erlosch. Das dahinter liegende Gewebe wurde durch das Feuer nicht in Mitleidenschaft gezogen.

»Gute, dass du dafür gesorgt hast, dass der Stoff feuerfest ist!«, rief Boneclaw Aurelius zu, der auf das kaputte Licht starrte.

»Das kannst du nicht machen!«, rief sie, ihm immer noch dicht auf den Fersen.

»Oh, das kann ich ganz sicher! Sag es ihr, Aurelius. Sag ihr, wie das bei uns Drachen abläuft!«

»Lord Boneclaw hat recht. Du hast der Arena zugestimmt, was bedeutet, dass sie nun Teil des Duells ist. Aber ich muss betonen, dass es nie Teil des Plans war, die Lichter zu zerstören. Das wird Konsequenzen haben.«

Sie konnte die gleiche Besorgnis hören, die ein Wrestling-Schiedsrichter haben könnte, wenn jemand während eines Matches etwas Unerwartetes tat. Es war nicht so, dass er wollte, dass sie verlor, sondern eher, dass er wenig tun konnte. Wenn er das Duell abbrach, würde Boneclaw automatisch gewinnen.

Das bedeutete, dass sie es beenden musste, bevor ihr Gegner alle Lichter zerstören konnte. Sie raste hinter Boneclaw her, holte ihn diesmal ein und streifte seinen Rücken mit ihren Krallen, bevor er auswich. Aber der Schwung, den ihr Schlag erzeugte, schleuderte ihn in ein anderes Licht. Es zerbrach in einem Funkenregen.

»Wenn es Konsequenzen gibt«, lachte Boneclaw laut, »dann müssen sie jetzt an beide Parteien verteilt werden!«

Kristen nahm die Verfolgung auf, als er an einem weiteren Licht vorbeirauschte. Er verlangsamte leicht, bevor sie ihn erreichte. Als er mit seinem Schwanz nach ihr schlug und sie verfehlte, sah es fast wie ein Unfall aus, als das dritte Licht zerbrach.

Die drei verbliebenen reichten nicht aus, um die Arena vollständig zu beleuchten. Wo vorher nicht einmal die Steine auf dem Boden einen Schatten auf die Erde um sie herum geworfen hatten, gab es jetzt große Flächen der Dunkelheit. Das Zelt verdeckte die Sonne zu gut.

Sie folgte ihm zu einer der dunklen Stellen und stürzte sich auf ihn, doch sie kam zu spät.

Das Bein, auf das sie gezielt hatte, verschwand im Schatten, nur um hinter ihr wieder aufzutauchen und sie in eine unbeholfene Streckung zu stoßen. Es tat nicht weh, da sie immer noch aus Stahl war, aber verdammt, es war peinlich.

»Boneclaw, genug davon!«, befahl Aurelius brüsk.

»Die Regeln sind klar, Aurelius«, brüllte der Schattendrache. »Ich darf die Kräfte einsetzen, die ich von Natur aus besitze. Nicht mehr und nicht weniger. Das heißt, ich kann meine Schattenkräfte einsetzen, da die Stahlschlampe dieser Arena zugestimmt hat.«

»Aber du kannst nicht …«

»Außerdem«, fuhr er süffisant fort, »haben wir beide die Lichter zerbrochen – ein unprofessionelles Duell, wenn es je eines gegeben hat. Aber keine Sorge. Ich werde sie noch früh genug fertig machen.«

»Das ist absurd«, versuchte der Zeuge des Rates zu protestieren, aber Kristen schnitt ihm das Wort ab.

»Gut! Er kann seine Schattenmagie haben.« Das war vielleicht dumm, aber Boneclaw wusste immer noch nichts über ihre neuesten Kräfte. Wenn er dachte, er sei im Vorteil, könnte er sich irren. Sie könnte ihre Lichtkräfte sofort einsetzen, aber sie wollte sie in Reserve halten. Je länger er von ihnen wusste, desto mehr würde er sich auf sie vorbereiten. Sie ahnte, dass er wahrscheinlich gewinnen würde, wenn er Zeit hatte, eine Strategie zu entwickeln, was bedeutete, dass sie sein Spiel mitspielen musste.

Aber das bedeutete nicht, dass sie nicht reizen konnte, um zu sehen, was passierte.

»Ich lasse es laufen, weil ich vorhabe, dich zu töten, Boneclaw«, stichelte sie. »Und wenn ich das tue, werde ich der ganzen Welt dein schmutziges kleines Geheimnis verraten.«

»Welches Geheimnis?«, fragte er, während er an dem vierten Licht vorbeiflog und mit einer Klauenhand darauf einschlug. »Du hast der Welt bereits erzählt, dass ich der Maskierte bin und weißt du was? Es hat sie nicht interessiert. Die Drachen sind mir immer noch treu ergeben. Mein größtes Geheimnis ist zu meiner größten Stärke geworden.«

Es waren nur noch zwei Lichter übrig und er führte sie nun zu einem von ihnen. Sie hielt Schritt und kratzte und krallte sich an seinen Flügeln fest. Sie waren einer der wenigen Teile von ihm, die er nicht einfach in den Schatten verschwinden lassen konnte, weil er dann vom Himmel fallen würde. Es gelang ihr, einen davon aufzuschlitzen und er stürzte … direkt in das fünfte Licht.

Er lachte, als die Funken um ihn herum flogen.

Es gab nur noch ein Licht und sie wusste, dass sie sich ohne dieses wirklich in Boneclaws Reich befinden würden. Sie landete vor ihm und stellte sich zwischen ihn und die letzte Lichtquelle. Die Kuppel selbst leuchtete in einem schwachen roten Licht, das sie glauben ließ, dass nach dem Öffnen der Kuppel nicht die Landschaft von Michigan, sondern die Hölle selbst zum Vorschein kommen würde.

»Verrate mir dein ach so großes Geheimnis, Stahlschlampe. Das interessiert mich!« Boneclaws Stimme hallte wider, als er sich näherte.

Kristen stieß einen großen Flammenstoß aus, doch der Drache zog hoch und wich mit Leichtigkeit aus. Sie verlor ihn aus den Augen, sobald ihre Flammen erloschen und er in die Schatten eintauchte.

»Du bist kein begnadeter Drache mit Kräften, die dir vom Universum selbst verliehen wurden. Du bist einfach ein Gewöhnlicher oder, was wahrscheinlicher ist, nur ein beschissener Magier, der einen Weg in ein anderes Reich gefunden hat.«

Für einen kurzen Moment herrschte ohrenbetäubendes Schweigen.

Dann materialisierte sich Boneclaw im Lichtkegel vor ihr, bereits mitten im Angriff.

»Du lügst!«, sagte er und peitschte mit seinem Schwanz nach ihr.

»Du bist der Meister der Täuschung, nicht ich!«, erwiderte sie und blockte einen Schlag nach dem anderen ab, aber sie verfehlte ihn immer und immer wieder. Er war erstaunlich gut darin, ihren Schlägen auszuweichen. Seine Schläge verloren dadurch an Kraft, aber er war extrem schwer zu treffen. »Du hast diese Art des Kämpfens an einem anderen Ort gelernt – einem Ort der Magie. Gib es zu! Drachen existieren nur, weil Menschen wie du es gewagt haben, sich in Monster zu träumen.«

»Du hast zu viel Zeit mit diesen verdammten Elfen verbracht«, schrie er, während er seine Schläge intensivierte. Sie wurden mit unglaublicher Geschwindigkeit ausgeführt, einige jetzt so bösartig, dass sie durch ihre Stahlschuppen schlugen und sie bluten ließen.

Aber seine Hingabe an den Angriff brachte ihn endlich in Kristens Reichweite. Sie schaffte es, ihn mit solcher Wildheit in die Brust zu beißen, dass er seine Schattenkräfte einsetzen musste, um ihr zu entkommen. Er nutzte den Schatten, den sie durch das Licht warf, um zu verschwinden, tauchte knapp außerhalb ihres Griffs wieder auf und flog in die Dunkelheit.

Sie fragte sich, ob das ihre Chance gewesen war, ihn zu schlagen, und ob sie sie verspielt hatte.

Boneclaw war mit den Schatten verschmolzen. Sie konnte nichts von ihm sehen – keine Flügelschläge, die den Stoff der Kuppel wegdrückten, kein Kratzen der Krallen auf dem Boden.

Aber sie konnte ihn spüren.

Ruhig streckte sie ihre Sinne aus – alle ihre Sinne, wie sie es in der Elfenwelt getan hatte. Sie suchte nach ihm, ja, aber sie roch auch, lauschte und nutzte ihre Drachenaura. In aller Ruhe öffnete sie sich wie eine blühende Blume, bis sie den Fluss der Magie selbst spüren konnte.

Und da war er. Sie konnte seine Schattengestalt und seinen Gebrauch von Drachenmagie genauso spüren wie die Irrlichter und Schattenwesen. Er kam tief heran, nicht gerade fliegend, da sein Körper aus Schatten bestand, aber über dem Boden gleitend.

Kristen drehte ihm den Rücken zu, zum einen, um ihm mehr Sicherheit zu geben, zum anderen, weil die Vorderseite von Drachen die Stelle war, an der sie verwundbar waren. Auf diese Weise konnte er ihre Kehle nicht erreichen, während sie völlig ahnungslos aussehen würde.

Den Bruchteil einer Sekunde, bevor er sie traf, bewegte sie sich leicht, sodass sein Schlag nicht so stark war wie beabsichtigt, obwohl sie immer noch so tat, als wäre er es. Sie taumelte über den Boden und schlug um sich wie ein gefoulter Fußballspieler.

»Das Einzige, was ich an diesem Ort gelernt habe«, brüllte Boneclaw, »war, die Dunkelheit zu fürchten.«

Mit einem verächtlichen Schnauben zerschlug er das letzte Licht und tauchte den ganzen Raum in Dunkelheit.

Er näherte sich ihr und bewegte sich um sie herum wie ein Löwe, der ein Savannentier jagt, das nicht mit Nachtsicht begabt ist. Der Stahldrache konnte jede seiner Bewegungen spüren, aber sie drehte ständig ihren Kopf, damit er glaubte, sie sei blind für seine Annäherung. Trotz ihrer stillen inneren Gewissheit hoffte sie, dass sie das Richtige tat, indem sie ihre Lichtkraft in Reserve hielt, um ihn zu fangen.

Kristen brauchte nicht lange zu warten.

Ihr Widersacher sprang nach vorn und stürzte sich auf sie. Er warf sie um und wälzte sich mit ihr, während er versuchte, ihren Bauch zu zerfleischen.

Sie konnte ihn nicht packen, nicht in dieser Gestalt. Schließlich aktivierte sie ihre neuen Kräfte und jede Schuppe, die sie hatte, entzündete sich mit Licht, sodass es wirkte, als bestünde sie aus flüssigem Silber.

Er schrie auf, als Kristen ihn mit ihren Klauen schnappte.
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Boneclaw, der durch den Lichtblitz in seine körperliche Form gezwungen wurde, stolperte und zappelte, um von ihr wegzukommen. Es war, als würde man einem Aal dabei zusehen, wie er aus seiner Höhle in den Tiefen des Ozeans geholt und dann kurzerhand an einem felsigen Strand abgesetzt wird. Er kreischte und wand sich, seine Beine strampelten, während sein Schwanz zitterte und versuchte, ihn vom Licht wegzutreiben.

»Du verlogene Schlampe«, jammerte er. »Du hast über deine Kräfte gelogen.«

»Fair ist fair«, dekretierte Aurelius von irgendwo oben. »Du hast deine Schattenkräfte benutzt, obwohl die Arena so gebaut wurde, dass sie sie hemmt, also kann der Stahldrache diese benutzen.«

Kristen sagte nichts und ließ ihre Schuppen weiterhin glühen, während sie ihren Gegner verfolgte. Sie stürzte sich wie ein Luchs auf ihn und fuhr ihm in die Brust. Ihre glühenden Krallen schnitten Wunden in seine Schuppen, die mit Rauch zischten, als das Fleisch darunter durch die Intensität ihres Lichts verbrannt wurde.

Er peitschte mit seinem stacheligen Schwanz nach ihrem Kopf. Seine Stacheln trafen die Seite ihres Hauptes, ihren Hals und ihren Rücken, aber sie hörte das verräterische Knacken seiner Stacheln, die an ihrer Stahlpanzerung brachen. Sie konnte den Schlag besser verkraften als er.

Sie biss Boneclaw in die Achselhöhle und verwüstete das Gelenk, das seinen rechten Arm mit seinem Körper verbunden hielt. Er schrie vor Schmerz, heulte und jaulte, als wäre er auf seinen tierischen Zustand reduziert worden.

»Gib zu, dass du nur ein Mensch mit einem übersteigerten Ego bist und ich lasse dich am Leben«, schnauzte sie, während sie seine Achsel losließ und ihren Schwanz für einen finalen Schlag hochzog.

Er atmete Feuer, direkt in ihr Gesicht.

Geblendet stolperte sie zurück und er glitt davon.

Ihre Sicht war im Nu wiederhergestellt. Sie hatte es geschafft, dem Feuerstrahl so weit auszuweichen, dass ihre Stahlschuppen den größten Teil des Schadens blockiert hatten. Aber jetzt war Boneclaw frei in der Dunkelheit.

Kristen konnte ihn aber immer noch spüren, einen bösartigen Schatten, der sich durch die Dunkelheit bewegte wie ein Hai, der seine Flosse noch nicht über die Wasseroberfläche gesteckt hatte.

»Es ist mir egal, woher du deine unbedeutenden kleinen Taschenlampenkräfte hast. Ich werde dich trotzdem vernichten«, wütete er aus der Dunkelheit.

Noch immer nicht bereit, das volle Ausmaß ihrer Kräfte zu offenbaren, nutzte sie seine Rede als Gelegenheit zum Angriff. Sie schleuderte Feuer in die Dunkelheit, nur dass es nicht als Feuer, sondern als Licht herauskam. Der Strahl aus Hitze und Licht war so stark wie die Sonne selbst.

Sie erwischte Boneclaw und er kreischte vor Schmerz, bevor er abermals in der Dunkelheit verschwand. Da sie es nicht gewohnt war, eine Energieform zu versprengen, die sich so schnell wie das Licht bewegte, überkompensierte sie bei dem Versuch, ihr Ziel zu verfolgen, und verlor ihn in der Dunkelheit. Der Schattendrache muss gespürt haben, wie verheerend dieser Angriff sein konnte und erhöhte sein Tempo, während er sich durch die Schatten bewegte. Sie zuckte mit den Schultern und nutzte ihn für Zielübungen.

Eine Sonnenexplosion nach der anderen leuchtete aus ihrem Mund und bildete temporäre Lichtkegel, die von ihrem Gesicht ausgingen und ihren Gegner gegen den Stoff des Zeltes abzeichneten.

Beim dritten Schlag stürzte er ab und landete hart und keuchend vor Schmerzen.

Kristen rannte auf ihn zu, bereitete sich auf ihren letzten Angriff vor, aber sie merkte, dass sie dazu nicht in der Lage war. Sie war es nicht gewohnt, diese Art von Energie aufzurufen. So viele Lichtstrahlen hintereinander freizusetzen, hatte ihre Energiereserven ziemlich erschöpft. Trotzdem konnte sie spüren, wie sie sich wieder auflud. Sie musste ihn nur für eine Minute oder so in Schach halten, bevor sie den tödlichen Schlag ausführen konnte.

Boneclaw, der seine Chance witterte, verschwand wieder im Schatten. Sie wartete und machte keine Anstalten, anzugreifen, bis er seinen Zug machte.

Seine Klaue wurde fest, lange bevor er es wollte, und so konnte sie ihn nicht nur kommen spüren, sondern auch sehen. Sie schnappte mit ihrem Kiefer nach seinem Handgelenk und sorgte dafür, dass ihre Zähne mit Licht glühten.

Er heulte vor Schmerz auf und ließ Schläge auf sie regnen, um sie zu zwingen, ihn loszulassen.

Ein besonders kräftiger Schlag auf die Nase zwang sie schließlich, loszulassen, aber nicht bevor sie seinen Schwanz mit einer ihrer Krallen erwischt hatte.

Der Schattendrache versuchte, in der Dunkelheit zu fliehen, konnte es aber nicht – ihre glühenden Krallen hielten ihn in seinem materiellen Zustand fest.

»Es sieht so aus, als hätten wir endlich einen fairen Kampf«, knurrte Kristen.

Boneclaw reagierte mit einem wütenden Brüllen und stellte seine Fluchtversuche ein. Er stürzte sich auf sie, und beide Drachen taumelten über den Boden und schleuderten mit ihrer enormen Wucht Steine in sämtliche Richtungen.

Kristen konzentrierte sich hauptsächlich darauf, ihn nicht loszulassen. Jedes Mal, wenn sie ein neues Glied ergriff, schlug sie mit dem Schwanz oder einer Klaue auf ihn ein, aber sie achtete darauf, ihn nicht völlig loszulassen. Sie konnte ihn nicht wieder in der Dunkelheit verschwinden lassen.

Er verstand, was sie tat und konzentrierte sich hauptsächlich darauf, das Glied zu pulverisieren, an dem er gerade gefangen war. Doch sein verzweifelter Fluchtversuch hatte begonnen, seinen Tribut zu fordern. Während er unermüdlich versuchte, sich zu befreien, schnitt und hackte sie mit ihrem Schwanz auf ihn ein. Bald hörten seine Wunden auf zu heilen. Seine Schuppen, die kurz zuvor von knochenweiß zu einem Schatten verblasst waren, waren nun mit seinem Blut besprenkelt. In einem direkten Kampf konnte er den Stahldrachen nicht besiegen. Ihre Schuppen waren einfach zu stark. Zusammen mit ihrer Fähigkeit, ihm seine Schattenmagie zu verweigern, machte das den Maskierten im Grunde genommen machtlos gegen sie.

Und doch wirkte er nicht eingeschüchtert, verängstigt oder gar so besorgt. Er kämpfte zwar heftig, aber da war etwas an seinem Verhalten, das Kristen nicht gefiel. Es war, als würde ihr Bruder ein Ego-Shooter-Spiel nur mit einer Pistole spielen, während seine Gegner Raketenwerfer benutzten. Ja, er verlor, aber es war, als hätte er sich noch nicht ganz auf das Spiel eingelassen.

Aber wie der Spieler, der den Raketenwerfer benutzte, war es ihre beste Wahl, den Bastard in Stücke zu sprengen, bevor er seinen Plan in die Tat umsetzen konnte, was auch immer er ausbrütete. Sie schlug seinen Kopf mit einem Kopfstoß zurück. Ihre stählernen Hörner knackten seinen Schädelknochen, er wurde zurückgestoßen und schlug mit dem Kopf auf einen Felsbrocken mit so viel Kraft auf, dass der Stein zerbrach und ein unschöner Blutstrahl aus seinem Kopf rann.

Daraufhin lachte Boneclaw.

Sie beschloss, dass sie jetzt genug davon hatte.

Kristen wich zurück und ließ die Lichtenergie zu einer letzten Explosion anwachsen. Sie hatte seinen Körper immer noch fest im Griff und würde ihn aus nächster Nähe ins Nichts knuspern.

»Du bist stark«, keuchte er. »Du hättest vielleicht gewonnen, wenn das ein fairer Kampf gewesen wäre.«

»Wenn?«, hatte sie Zeit zu fragen, bevor er rief: »Jetzt!«

Rund um die Arena erhoben sich Dutzende von Gestalten aus dem Schmutz, vielleicht fünfzig insgesamt. Es waren kleingewachsene, grobschlächtige, bärtige Menschen, bedeckt mit Schmutz und Stein, aber sie reflektierten das Licht, das von Kristen ausging, mit steinernen Zähnen und Metallpiercings.

Es waren Zwerge, erkannte sie, und sie mussten unter dem Schmutz und den Steinen des Bodens begraben gewesen sein.

Dennoch konnte sie Boneclaw besiegen und bereitete ihren Lichtblitz vor, um den finalen Schlag auszuführen.

Sie hätte es vielleicht geschafft, wenn nicht die beschwerten Stahlnetze gewesen wären, die die Zwerge auf sie abfeuerten. Drei davon erwischten sie im Gesicht und sie zuckte und rüttelte bei den Stößen. Boneclaw wehrte sich weiter vehement, und in Kombination mit seiner Gegenwehr und den Netzen verlor sie schließlich ihren Halt um ihren Widersacher.

Kristen erhob und kratzte sich die Netze von ihrem Gesicht und konnte gerade noch zwei weitere abfangen, die auf sie abgefeuert wurden.

»Das ist gegen die Regeln, Lord Boneclaw. Ihr wisst ganz genau, dass das Duell dadurch ungültig wird!«, rief Aurelius von irgendwo oben. Es war ein Glück, dass sie über Lichtkräfte verfügte. Sonst hätte Decimus Aurelius die Zwerge vielleicht gar nicht gesehen. So wie es aussah, könnte dies ihren Gegner das Duell kosten.

»Das stimmt nicht!«, brüllte der Drache aus den Schatten. »Du hast die Arena vor Duellbeginn inspiziert, und der Stahldrache war damit einverstanden. Ich habe diesen Zwergen keine Befehle gegeben. Ich habe ihnen nicht befohlen, diese blasphemische, verräterische Schlampe zu töten. Sie tun es aus eigenem Antrieb.«

Trotz der neuen Bedrohung, die auf sie zukam, lachte sie. Nachdem er ›Jetzt‹ gerufen hatte, um den Angriff der Zwerge zu signalisieren, dachte er, er könnte behaupten, sie würden nicht für ihn arbeiten? Sie nahm an, dass es funktionieren könnte, wenn sie nicht gewann, aber in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass er nie vorhatte, einen fairen Kampf gegen sie zu führen.

Die Zwerge bestärkten Boneclaw jedoch in seinem Standpunkt. Sie schienen sich nicht für den Schattendrachen zu interessieren und ihr Fokus lag fast ausschließlich auf ihr. Sie hatten ihre Netzkanonen aufgebraucht und griffen sie nun mit einer Mischung aus Gewehren und Hämmern an. Kristen hatte keinen Zweifel daran, dass die Kanonen mit Drachenkugeln geladen und die Hämmer stark genug waren, um ihre Knochen unter ihrer Stahlhaut zu zermalmen.

»Komm und kämpfe gegen mich, Boneclaw, du Feigling!«, rief sie, bevor sie sich in die Lüfte schwang und über die Zwerge hinwegflog, während im Inneren der Kuppel Schüsse ertönten.

Ihr Widersacher reagierte sofort. Er stürzte sich auf sie, nahm seine materielle Gestalt an und riss sie mit sich zu Boden. Sie prallten auf die Oberfläche und schleuderten Schmutz und Geröll mit sich.

Kristen versuchte sich zu drehen, um ihn zu erreichen, als er sich an ihren Rücken klammerte und ihr ins Ohr flüsterte. »Aurelius könnte dieses Duell sehr wohl als unrechtmäßig einstufen. Aber das kümmert mich nicht. Regeln sind für niedere Wesen. Ich will dich tot sehen, Kristen Hall, Stahlschlampe. Ich werde diesen Planeten beherrschen und du bist das Einzige, was mir im Weg steht.«

»Du kannst mich nicht … besiegen.« Sie grunzte, als sie sich endlich drehte und Boneclaw in den Boden stieß.

»Nicht allein, nein.« Er hustete. »Aber wir lassen meinen Drachenrat überlegen, was wir mit den Einzelheiten dieses Kampfes machen. Mach dir keine Sorgen. Ich bin sicher, der süße Decimus Aurelius wird dich unnötig tapfer verteidigen. Posthum, versteht sich.«

»Ich wurde schon mal von Drachenkugeln getroffen«, schnauzte sie. »Selbst wenn diese Zwerge mich erschießen, habe ich noch genug Zeit, dich zu töten.«

»Vielleicht. Nichts auf dieser Welt ist ohne Risiko«, antwortete er, ließ sie aber nicht los.

Sie wälzten sich und prügeln dabei aufeinander ein – in dem Versuch, die Oberhand über seinen Gegner zu erhalten. Während Kristen vorher versucht hatte, ihn an der Flucht zu hindern, war der Spieß jetzt umgedreht. Wenn er sie lange genug am Boden halten konnte, würden die Zwerge in Reichweite kommen, um aus nächster Nähe auf sie zu schießen. Noch konnten sie nicht schießen, aus Angst, Boneclaw zu töten.

Aber das änderte sich schnell. Die Zwerge näherten sich den beiden Drachen und Kristen konnte – sosehr sie sich auch bemühte – keinen tödlichen Schlag landen. Im Nahkampf war sie ihm überlegen, aber er war zu gerissen, um ihr einen finalen Schlag zu ermöglichen. Es war, als würde man versuchen, einen Aal zum Stillstand zu bringen – ein Ding der Unmöglichkeit.

Während sie kämpften, rückten die Zwerge näher, bis sie umzingelt waren. Diejenigen mit Hämmern schlossen ihre Reihen und bildeten eine Mauer. Kristen wusste genug über die Physiologie von Zwergen, um zu wissen, dass sie trotz ihrer Größe zurückprallen würde, wenn sie darauf treffen würde. Kristen versuchte verzweifelt, Boneclaw einen Schlag zu versetzen, verfehlte ihn aber jedes Mal. Er wich aus und rollte sich zur Seite, verwandelte tödliche Schläge in knochenbrechende, und knochenbrechende Schläge in nichts als blaue Flecken.

Und trotzdem kamen die Zwerge näher.

Die ersten zaghaften Schüsse ertönten. Boneclaw reagierte darauf und ließ sich von ihr auf den Boden drücken. Sie tat dies, bevor sie realisierte, was sie getan hatte – sie ließ ihren riesigen, glühenden Drachenkörper ungeschützt, sodass jeder Zwerg in der Arena darauf schießen konnte, ohne Gefahr zu laufen, ihren Gegner zu verletzen.

Die Zwerge, die diese vorübergehende Lücke im taktischen Kampf gerne ausnutzten, entluden einen Hurrikan von Drachengeschossen, die ihre Stahlhaut durchschlugen, als wäre sie nichts weiter als Aluminiumfolie.
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Es war unmöglich, all den Kugeln in ihrer Drachengestalt auszuweichen, also wechselte Kristen in ihren menschlichen Körper. Die Zwerge, die ebenso wenig wie alle anderen daran gewöhnt waren, einem Drachen gegenüberzustehen, der bereitwillig seinen menschlichen Körper wählte, feuerten weiter, während sie sich veränderte und zu ihrem normalen nackten, aber stahlhäutigen Selbst schrumpfte.

Boneclaw fiel nicht auf den Trick herein.

Er stürzte unter dem Kugelhagel hindurch und verwandelte sich in einen Schatten, um sich auf die winzige menschliche Frau vor ihm zu stürzen.

Doch Kristen blieb standhaft, entzündete ihre Fäuste mit Licht und kanalisierte jedes Quäntchen Magie, das sie hatte, in ihren rechten Arm, bevor sie den stärksten Schlag ausführte, den sie je gelandet hatte.

Als sie die Kraft entfesselte, fühlte sie, wie ihre Drachenenergie – nicht nur die Energie, die sie normalerweise in ihrer menschlichen Gestalt hatte, sondern ihre volle Drachenenergie – den Schlag antrieb. Er traf Boneclaw so hart, dass ihm ein Zahn abbrach und dieser weggeschleudert wurde.

Sie hatte ihn. Wenn sie in diesem Körper – dem, in dem sie sich wohler fühlte – ihre volle Kraft abrufen konnte, wusste sie, dass sie dieses Duell gewinnen konnte.

Nur hatte sie für einen Moment die fünfzig bewaffneten Zwerge vergessen, die nun auf sie zustürmten. Einige von ihnen schossen weiter auf sie, während ihre Kameraden mit Hämmern nach vorne stürmten.

Einer von ihnen holte in seiner Begeisterung zu früh aus und hämmerte einen gewaltigen Krater in den Boden. Sie schluckte. Drachenkraft hin oder her, ein paar direkte Schläge von diesen Hämmern würden mehr als ausreichend Schaden anrichten, um sie zur leichten Beute für Boneclaw zu machen.

Also ließ sich Kristen nicht von den Schlägen erwischen. Sie blieb in ihrer menschlichen Gestalt und erinnerte sich an all das Nahkampftraining, das sie jemals absolviert hatte. All die Kämpfe mit Drew, Hernandez und Jonesy, als er noch lebte, fügten sich mit ihren gelernten Reaktionen ein. Sie dachte daran, wie die Drachen sie ebenfalls trainiert hatten. Emerald und Lumos hatten ihr gezeigt, wie sie ihre Kräfte einsetzen konnte und sogar ein Feind wie Sebastian Shadowstorm hatte ihr Geheimnisse gezeigt, wie sie ihren Körper einsetzen konnte, um einen Kampf zu gewinnen.

Sie setzte nun all diese Lektionen ein, griff auf jeden Trick zurück, den sie kannte und wurde so zu einem schnellen, unscharfen Fleck. Wenn sie eine Gelegenheit hatte, schlug sie einen Zwerg und schleuderte ihn weg, aber es reichte nie aus, um ihn auszuschalten. Die kleinen Menschen waren für den Kampf gegen Drachen gemacht. Kristen konnte vielleicht ein paar in einem Kampf besiegen, aber nicht fünfzig. Als sie das erkannte, konzentrierte sie sich hauptsächlich auf das Ausweichen.

»So ist’s recht, du kleiner Stahlzwerg, lauf weg. Lauf weg, so wie du es bei deiner Geburt getan hast. Lauf weg zu der verfluchten Mischlingsart, die dir diese Lichtkräfte gegeben hat«, wütete Boneclaw.

Ihre Fäuste loderten noch immer, als sie auswich und sich an den Zwergen vorbeibewegte. Sie wusste, dass diese in der Dunkelheit genauso gut sehen konnten wie jeder Drache und sie alle in die Dunkelheit zu stürzen, würde Boneclaw den größten Vorteil verschaffen. Das konnte sie nicht zulassen. Nicht, wenn sie so kurz vor dem Sieg stand.

Nur dass dem nicht so war, wurde ihr bewusst.

Die Zwerge hatten alles verändert. Sie war bereit gewesen, gegen Boneclaw zu kämpfen und verdammt, sie dachte, sie hätte ihn vielleicht besiegen können, aber nun standen die Chancen zu schlecht für sie. Auch wenn er gerade nicht angriff, war er immer noch am Gewinnen.

Doch es reichte dem hinterhältigen Drachen immer noch nicht.

Ein heller Blitz erschien hinter ihr und Tageslicht durchflutete den Raum. Es war ein Portal, wie es auch Constance benutzte. Für einen Moment wagte sie zu hoffen, aber weitere Zwerge strömten hindurch, die mürrisch und kampfbereit aussahen. Es war Boneclaws zweite Runde der Verstärkung. Sie wollte gerade um das Leben ihres Teams im Tausch gegen ihr eigenes betteln, als Amy auf ihrem Skateboard aus dem Portal stürmte.

»Amy! Wo bist du gewesen?«, rief Kristen, fast atemlos vor Aufregung.

»Ist das jetzt wichtig? Meine Kumpels und ich sind hier, um mit dem Pöbel zu helfen. Warum bist du nackt?«

»Das wüsstest du, wenn du hier gewesen wärst«, antwortete sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Boneclaw zu.

Amys Zwerge verschwendeten keine Zeit und stürmten in die Arena. Mit Spitzhacken und Schaufeln bewaffnet, erwiesen sie sich als eine mehr als beachtliche Streitmacht gegen die hammerschwingenden Zwerge.

Amy unterstützte sie, indem sie Kugeln mit ihren magischen Schilden abblockte, verblüffte Zwerge austrickste und generell das heilige und ehrenvolle Duell in eine echte Schlägerei verwandelte.

»Das ist unverschämt. Sie darf ihre Magierin nicht benutzen«, brüllte Boneclaw.

»Ich habe ihr gesagt, dass sie das nicht tun soll«, antwortete Kristen, die sich das Lachen nicht verkneifen konnte.

»Wir klären das alles, wenn das hier vorbei ist.« Aurelius gluckste. »Macht weiter!«

Sie nahm das Stichwort auf, sprang nach oben und wechselte in ihren Drachenkörper. Boneclaw kreischte auf, als das Licht, das von ihr ausging, auf seine schattenhafte Gestalt fiel. Er versuchte zu fliehen, aber sie verfolgte ihn und das Glühen ihrer Drachenenergie eilte ihr voraus, sodass er nicht im Schatten verschwinden konnte.

Er erkannte, dass die Zeit zum Weglaufen vorbei war, drehte sich in der Luft und fuhr in sie hinein. Jede Anmut, die er zuvor gezeigt hatte, wurde zugunsten roher Kraft aufgegeben.

Die beiden Drachen stürzten vom höchsten Punkt des Zeltes und ritzten und zerrissen sich gegenseitig, während sie hinabstürzten. Boneclaw – der nicht mehr versuchte, sich zu verstellen – schlitzte ihr den Bauch auf, während sie ihm die knochigen Schuppen von den Seiten riss und mit jeder Wunde sein Blut vergoss.

Obwohl der Aufprall auf dem Boden sie verletzte und sie hörte, wie eine seiner Rippen knackte, verlangsamte keiner der beiden Drachen auch nur seinen Angriff. Sie bestanden nur noch aus Zähnen und Klauen und schlagendem Schwanz. Es gab keine bewussten Gedanken, nur Instinkt, der durch viele Trainingsstunden geschliffen wurde.

Kristen schwang ihr Hinterteil und ließ ihre Doppelklinge auf Boneclaws Wirbelsäule niedersausen. Sie spürte, wie sich seine Schuppen und sein Fleisch teilten und die Klinge an der Spitze kam erst zum Stillstand, als sie auf eine seiner Rippen traf. Der Schattendrache zuckte vor Schmerz, ließ aber weder von ihr ab noch stellte er seinen Angriff ein. Stattdessen verbiss er sich in die Basis ihres Flügels mit solch einer Intensität, als ob er versuchte, auf ein Stück Leder zu beißen, um den Schmerz zu stoppen.

Kristen schrie auf und versuchte, ihn wegzustoßen, aber seine Zähne klammerten sich nur noch fester. Als Antwort darauf schlug sie mit ihrem Schwanz nach seinem Rücken, aber ihre Schläge waren nicht zielgerichtet. Dennoch schaffte sie es, der großen Wunde auf dem Rücken ihres Gegners eine Reihe von kleineren Wunden hinzuzufügen.

Dem Geräusch von brechenden Knochen folgte ein intensiver Schmerz, mehr als sie überhaupt für möglich gehalten hatte, und Boneclaw ließ ihren Flügel los.

Er hatte ihn abgerissen. Der Bastard hatte ihr den ganzen gottverdammten Flügel abgerissen.

Ihr Blut floss in Strömen. Ihr fehlte die Heilkraft, um die Wunde zu heilen, aber auch er litt. Die Wunde auf seinem Rücken heilte nicht. Mit der Zeit würde er an der Wunde sterben, aber sie würde zuerst draufgehen, wenn sie die Blutung nicht stoppen konnte.

Also verwandelte sie sich wieder in einen Menschen.

Boneclaw lachte, die Tonlage und das Timbre waren wie aus einem Albtraum, bevor er versuchte, die winzige Frau vor ihm zu verschlingen.

Kristen erwischte seinen Oberkiefer mit ihren Stahlfäusten und schleuderte ihn zurück.

Wütend versuchte er, mit dem Schatten zu verschmelzen, aber sie brachte ihren gesamten stählernen Körper zum Glühen und seine Kräfte weigerten sich, sich zu manifestieren.

Er stürzte sich auf sie und sie versetzte ihm einen Hieb nach dem anderen. Als er mit einer Klaue zuschlug, parierte sie mit einem Schlag. Er holte mit seinem Schwanz aus und sie kickte seine Spitze weg. Sie spürte die Kraft in sich – eine Kraft, die schon immer da gewesen war, die sie aber nie beherrscht hatte. Die Drachenkräfte waren nur eine Erweiterung ihres Glaubens an sich selbst. Und in genau diesem Moment glaubte sie, dass sie Boneclaw besiegen musste. Daran glaubte sie mehr, als sie jemals in ihrem Leben an irgendetwas geglaubt hatte. Jeder, den sie kannte und liebte, zählte darauf, dass sie gewinnen würde. Sie würde sie nicht im Stich lassen, egal, was es kostete.

Der Schattendrache intensivierte seine Schläge und bewegte sich schneller, als das menschliche Auge wahrnehmen konnte. Kristen konnte ihn jedoch sehen und blockte einen Schlag nach dem anderen ab, wobei sie jedem Schlag mit einer stählernen Abwehr begegnete.

Wütend lehnte sich Boneclaw zurück und atmete tief ein. Wenn er sie nicht pulverisieren konnte, würde er sie eben einäschern.

Er stieß einen Feuerstoß aus, der so heiß war, dass er die im Raum verstreuten Steine wie Wachs schmelzen ließ.

Es hätte auch sie geschmolzen, aber sie rief diese neue Quelle der Kraft an, diese Quelle der Macht, die sie immer gefühlt hatte, aber erst im Elfenreich gelernt hatte, darauf zuzugreifen. Die Feuerwand schien sich in Zeitlupe zu bewegen, während sie sie verschlang, aber sie hatte Amys Schildmagie schon oft gespürt.

Sie rief die einhüllende, schützende Kraft herbei, die die Magierin in zahllosen Kämpfen um sie gewickelt hatte.

Es funktionierte nicht ganz so, wie sie es geplant hatte, aber es übertraf ihre Erwartungen bei Weitem.

Kristen hüllte sich in einen glühenden Schild aus strahlend weißer Energie, das Boneclaws Feuer in nichts als Rauch verwandelte.

Er stolperte zurück, als sie sich ihm näherte, seine Augen vor Schreck geweitet. Er bewegte sich fast träge. Mit dieser Menge an Macht, die sie durchströmte, konnte sie jedes noch so kleine Zucken ihres Gegners sehen. Sie konnte jede Emotion lesen, die in seiner Aura aufflackerte. Wenn er brüllte und zuschlug, wusste sie, was er zu tun beabsichtigte. Es zeigte sich deutlich in seiner Muskulatur.

Als er also seinen Schlund weit öffnete, um sie zu verschlingen, geriet sie nicht in Panik.

Stattdessen ließ sie zu, dass seine Zähne an ihrer stählernen Haut zerbrachen und die Innenseite seines Mundes von der Lichtenergie, die von ihr ausging, Blasen warf.

Als er sie seine Kehle hinab zwang – so töricht das auch war –, war sie bereit. Sie konnte sein Herz durch die Muskeln seines Halses pulsieren sehen und genau spüren, wo es sich befand. Es war ein magischer Motor, die Quelle seiner Kraft. Sie stieß durch die Auskleidung der Drachenkehle und legte eine Hand auf Boneclaws Herz.

Wie der Rest von ihm war auch dort nichts als Dunkelheit. Als die glühenden Spitzen ihrer Finger es berührten, bekam die Oberfläche Blasen und wurde zu Asche. Der Schattendrache schrie – das Geräusch kam von überall um sie herum – und versuchte, die Mahlzeit herauszukratzen, die sich als seine letzte erweisen sollte.

Kristen versuchte, ihre Hand von seinem Herzen zurückzuziehen. Sie hatte gehofft, die dunkle Energie zu vertreiben, die dort Wurzeln geschlagen hatte und diesen Drachen von innen her verfaulen ließ, aber ihre Beherrschung war nicht sehr ausgeprägt.

Sein Herz war bereits tot. Das Licht ihrer Fingerspitze arbeitete über seine Oberfläche und verschmorte es wie ein verkohltes Steak. Das Organ pulsierte nicht mehr mit magischer Energie und fiel in sich zusammen. Es schrumpfte, bis es nicht mehr war als ein geschwärzter Klumpen Kohle, nicht größer als ein Pfirsichkern.

Müde, triumphierend und völlig angewidert davon, im Inneren eines Drachen zu sein, während sie ihn tötete, schlug Kristen ein Loch in den Körper um sie herum, um zu entkommen.

Licht durchflutete die Arena, als sie aus dem Leichnam trat. Sie sah, dass Amy und ihre Zwerge diejenigen, die für Boneclaw arbeiteten, darin zusammengetrieben hatten.

Jetzt, da sie sie alle im Licht sehen konnte, war es offensichtlich, dass diese zweite Gruppe von Zwergen, die mit Amy gekommen war, ganz anders war als die erste. Sie trugen leuchtende Farben und hatten Piercings in allen Regenbogenfarben, im Gegensatz zu den dunklen, grau gekleideten Zwergen mit gezackten Piercings und steinernen Zähnen, die sie angegriffen hatten.

»Oh, lieber Gott, Kristen!« Amy schnippte ihr Skateboard vor sich und raste näher heran.

Kristen lächelte sie an. Warum war Amy so besorgt? Bevor sie noch etwas denken konnte, brach sie zusammen.

Ihre Augen flatterten auf und sie sah die junge Magierin, die über ihr stand und eine große Wunde flickte, die von ihrem Hals bis zu ihrer Schulter reichte. Es war die Wunde, die ihr Boneclaw in ihrer Drachengestalt zugefügt hatte, als er ihren Flügel ausgerissen hatte. Sie war zu schlimm, um in ihrem menschlichen Körper vollständig zu verschwinden. Amy schloss die Wunde und begann, Knochen zu richten und Stichwunden zu schließen, die ihr am Körper zugefügt worden waren. Das linke Nasenloch der Magierin begann zu bluten, dann das andere, aber sie hörte in ihrer Pflicht gegenüber dem Stahldrachen nicht auf und Kristen warnte sie nicht.

Es tat verdammt weh. Wenn Amy ihr nicht helfen würde, wäre sie gestorben.

Doch die Heilmagie tat ihre Wirkung und ein paar Minuten später konnte sie sich, wenn auch unsicher, vom blutverschmierten Boden erheben.

Noch immer mit Blut und Wunden bedeckt, verließ sie die Arena als Siegerin.


Kapitel 30

Kristen verließ die Arena und schritt in die helle Nachmittagssonne. Sie hielt ihren Kopf hoch, obwohl ihr Körper ausgemergelt und verletzt war.

Bloodblaze – Boneclaws Sekundant – sah sie zuerst. Kristen erwartete, dass der Drache einen Wutanfall bekommen würde, aber stattdessen starrte sie nur mit offenem Mund, bis Decimus Aurelius über ihren Kopf hinwegflog. Das schien sie aus ihren Gedanken zu reißen, und sie drehte sich um und schritt davon.

Kristen versuchte, nicht zu stolpern und sie unterdrückte ein Hinken, während sie auf ihre Freunde zuging. »Es ist vorbei«, verkündete sie. »Boneclaw ist tot.«

Sie jubelten und johlten, aber der Drachenrat starrte sie nur fassungslos an.

»Aber … niemand schlägt Boneclaw«, stotterte Skywing, ein Mitglied des Drachenrates.

»Keiner!«, rief Ironclaw, obwohl er nicht wütend, sondern erfreut klang.

Dann rollte Amy auf ihrem Skateboard aus der Arena. Hinter ihr folgten die farbenfrohen Zwerge, die diejenigen gefesselt und geknebelt anführten, die mit Boneclaw konspiriert hatten, und deren Hämmer sie in Gewahrsam genommen hatten.

»Aber … aber das ist doch gegen die Regeln!«, stotterte Ironclaw.

»Betrug!«, rief Bloodblaze.

»Es wurden keine Regeln gebrochen!«, verkündete Decimus Aurelius vom Himmel herab. »Boneclaw hat diese Gruppe von Zwergen überzeugt, sich unter der Arena zu verstecken. Sie haben versucht, das Duell zu beeinflussen und hätten das Ergebnis sehr wohl ändern können, wenn diese Magierin und ihre Zwergenschar nicht gekommen wären.«

»Das sind nicht meine Zwerge«, erwiderte Amy mit einem verlegenen Lächeln, »und so ist es auch nicht ganz gewesen.«

»Raus mit der Sprache«, forderte Bloodblaze wütend, wie eine Katze, die einen anlockt, sie zu streicheln, bevor sie zuschlägt.

»Ich habe Boneclaw nach Kanada verfolgt.«

»Um zu betrügen, zweifellos«, zischte Bloodblaze.

»Vielleicht, aber er ist mir zuvorgekommen. Ich fand ihn, als er in Kanada Zwerge rekrutierte. Er hat mich unter einem Berg begraben und zum Sterben zurückgelassen, aber diese Zwerge haben mich gerettet. Ich habe ihnen erzählt, was ich beobachtet hatte und sie haben sich freiwillig gemeldet, um den Kampf auszugleichen, falls er außer Kontrolle gerät.«

»Wir haben die Einmischung der Zwerge durch die Vibrationen im Untergrund gespürt«, ergänzte einer der Zwerge hilfsbereit.

»Wir waren nicht weit von hier entfernt und hofften, dass Boneclaw sich an die Regeln halten würde, aber als diese Zwerge in den Kampf eingriffen, konnten wir nicht tatenlos zusehen.«

»Gewiss nicht«, bestätigte Aurelius. »Boneclaw hat diese Zwerge aktiv rekrutiert, um ihm bei diesem Duell zu helfen, was gegen unsere Regeln und Traditionen verstößt. Diese Handlungen hätten ihn disqualifiziert, aber da Kristen ihn ohnehin besiegt hat, werde ich einfach entscheiden, dass dieses Duell legal und seine Auswirkungen gültig und bindend sind. Ist einer meiner Ratskollegen anderer Meinung?«

»Nein, nein, natürlich nicht!«, versicherte ihm Skywing. »Boneclaw hat versucht zu betrügen und hat bekommen, was er verdient hat.«

»Es ist eine große Schande für den alten Kerl, Zwerge in einem Zweikampf dieses Kalibers einzusetzen«, kommentierte Ironclaw.

Die anderen Ratsmitglieder stimmten ebenfalls zu. Kristen war froh. Sie hatte sich Sorgen gemacht, dass Boneclaw sie alle in seiner Tasche hatte, aber sie schienen eher erleichtert zu sein, dass er weg war.

Alle, außer Bloodblaze. Sie und Aurelius visierten sich gegenseitig. Beide blinzelten nicht und wandten sich nicht ab, sie in Menschengestalt und er als Drache.

»Wenn es stimmt, was diese Magierin sagt, dann hat Boneclaw wohl unsere Traditionen gebrochen«, murmelte sie schließlich.

»Wenn?«, fragte Skywing ungläubig. »Dass es die Wahrheit ist, kannst du doch eindeutig an der Aura der Magierin und aller Zwerge ablesen, auf beiden Seiten.«

Bloodblaze drehte sich um und musterte die Zwerge. Sie schien deren ungewöhnlichen, erdigen Geruch zu erschnuppern, obwohl sie sich nicht näher zu ihnen bewegte. »Ich nehme an.«

»Dann ist es also einstimmig.« Aurelius strahlte. »Ich erkläre Kristen zum Sieger!«

Jubelschreie ertönten, nicht nur von ihren Freunden, sondern auch von den Drachen in der Luft um sie herum und von den Menschen, die weit genug entfernt waren, dass sie es nicht hätten hören können, wenn Aurelius nicht seine Magie eingesetzt hätte, um seine Stimme zu verstärken und über das Feld, das die Arena umgab, widerhallen zu lassen.

»Lasst uns an einen weniger exponierten Ort gehen, um zu entscheiden, wer der nächste Ratsvorsitzende sein wird, jetzt, wo Boneclaw tot ist«, sagte Bloodblaze giftig.

Aurelius lächelte, als hätte er einen Lottogewinn in der Tasche und würde mit Freunden sprechen, die Angst vor der Zwangsvollstreckung ihres Hauses hatten. »Das wird nicht nötig sein.«

»Aber natürlich ist es das, alter Knabe!«, protestierte Ironclaw. »Wir brauchen jetzt mehr denn je einen Anführer. Eine geschlossene Front und die Fähigkeit, schnelle Entscheidungen zu treffen, sind von größter Bedeutung.«

Er schüttelte den Kopf. »Aber wir haben bereits einen neuen Ratsvorsitzenden.« Er warf einen Blick auf Kristen.

Der Rat stand einen Moment lang stumm da, weil er das Gesagte nicht richtig registriert hatte oder vielleicht auch gar nicht registrieren wollte. Es war Stonequest, der die Stille brach. Er keuchte, seine Augen weit aufgerissen, und eilte zu Kristen, wobei er seine menschliche Gestalt annahm und vor ihr niederkniete.

Skywing schien als Nächstes zu verstehen, denn sie lächelte und schlug ihre Hände vor Freude zusammen. Einige der anderen Ratsmitglieder nickten, als ob auch sie verstanden hätten, was zum Teufel los war.

Kristen beschloss, genau das zu fragen. »Was zum Teufel ist hier los?«

»Boneclaw war das ordnungsgemäß gewählte Oberhaupt des Rates. Ihr habt gesehen, wie die Schuppen fielen. Er hat die Wahl gewonnen. Der einzige Grund, warum er den Vorsitz noch nicht übernommen hatte, war dieses bevorstehende Duell. Aber nun hat dieses Duell stattgefunden und Kristen Hall, der Stahldrache der Motor City, hat gewonnen. Das bedeutet, dass ihr jetzt alles gehört, was Boneclaw einst besaß. Sein ganzer Besitz und alle seine Titel.«

»Du meinst doch nicht etwa …«, keuchte sie.

»Das beinhaltet«, fuhr Aurelius fort, »den Titel des Vorsitzes des Globalen Drachenrates.«

»Aber das ist doch sicher schon mal passiert«, sagte sie und versuchte, nicht zu stottern. »Wenn ich meine ganze Zeit damit verbringen muss, mich in Duellen zu verteidigen …«

»Du hast einen der mächtigsten Drachen der Geschichte besiegt. Boneclaw hat noch nie einen Zweikampf verloren. Das ist ein Novum. Jeder in diesem Rat hat zahlreiche Duelle verloren, nur er nicht. Die Nachricht deines Erfolges verbreitet sich zweifellos bereits über die Sozialen Medien und Handys. Ich glaube nicht, dass es eine lange Schlange von Herausforderern geben wird«, antwortete er.

»Selbst wenn es so wäre, ist es ja nicht so, dass du verlieren würdest!«, rief Hernandez und ihr ganzes Team jubelte.

Kristen war fassungslos. Ihr Team stürmte nach vorne und hob sie auf ihre Schultern – und brachte dabei die anderen anwesenden Drachen in Verlegenheit –, aber sie konnte nicht anders, als darüber nachzudenken, wie sehr sich ihr Leben verändern würde.

Aber es hatte sich schon so viel verändert. Sie hatte erwartet, eine einfache Polizistin zu werden und gehofft, in dieser Rolle vielleicht ein paar Menschen zu helfen. Ihr Wunsch war es gewesen, die Korruption in einem kaputten System zu beheben. Niemals hätte sie in ihren wildesten Träumen gedacht, dass es bedeuten würde, zu einer Ermittlerin aufzusteigen, deren Aufgabe es war, korrupte Drachen zu überwachen. Aber selbst das hatte ihr nicht gereicht. Sie war über ihre Rolle hinausgewachsen, um die korrupten, rassistischen Kräfte im Drachenrat selbst auszurotten. Kristen wusste, dass diese neue Rolle als Anführerin der Drachenwelt ihr Leben verändern würde, aber würde es ihr Leben mehr verändern, als all die anderen Dinge es bereits getan hatten?

Sie hatte so viele Menschen und auch fast ihre Familie verloren, so oft, dass sie es nicht mehr zählen konnte. Sie alle hatten so viel geopfert, um diesen Tag möglich zu machen. Gibt es einen besseren Weg, ihr Andenken zu ehren, alle Rassen der Erde zusammenzubringen und den Krieg für immer zu beenden, als Shimmerclaws alten Posten zu übernehmen und diese Macht für den Frieden zu nutzen?

»Ich nehme an«, schaffte sie schließlich zu sagen, was wiederum von noch mehr Jubel ihrer Freunde übertönt wurde. Anscheinend hatte Butters mit ihrem Sieg gerechnet, denn er schüttelte Bierdosen und riss sie auf, um alle mit Schaum zu bespritzen.

»Und für meine erste Rolle als Ratsvorsitzender werde ich die größte Pizza-Party schmeißen, die Detroit je gesehen hat!«

* * *

Die Fete schöpfte das Millionenbudget, das Kristen dafür vorgesehen hatte, nicht ganz aus, aber das lag nicht daran, dass sie es nicht versucht hätte.

Die gesamte Stadt Detroit wurde stillgelegt, mit Ausnahme der Busfahrer, der Leute, die den People Mover betrieben und des neuen Zugsystems. Diejenigen, die arbeiten mussten, bekamen einen Zehntausend-Dollar-Bonus für den Abend. Es war die erste Nacht in der Geschichte der Stadt, in der jeder einzelne Staatsbedienstete zur gleichen Zeit im Dienst war.

Sie ließ ihre Leute Musiker, Fahrgeschäfte, ein knallendes Feuerwerk, das von Hernandez geleitet wurde, und tausend andere Dinge auf die Beine stellen.

Buddy’s Pizza wurde angewiesen, am Tag der Party um sechs Uhr morgens mit dem Backen von Pizzen zu beginnen und nicht aufzuhören. Sie übertrafen sich selbst und verbrachten die zwei Tage davor damit, ungebackene Pizzen herzustellen, die dann an jede Küche jedes Restaurants in der Stadt geschickt wurden.

Die Straßen von Detroit waren rot von Pizzasauce und in den Rinnsteinen lief verschüttetes Bier.

Obwohl Kristen von all dem nicht viel zu sehen bekam. Es war für die Menschen, denen sie diente – die Menschen, die ein bisschen mehr verdienten als einen bezahlten Feiertag.

Ihre Zeit verbrachte sie in Buddy’s Pizza am Tisch im hinteren Bereich, wo sie zum ersten Mal erfahren hatte, dass sie in das Detroit Special Weapons And Tactics Team aufgenommen wurde.

Als sie eintrat, wurde sie von lautem Jubel und verschüttetem Bier empfangen. Sie hatte allen gesagt, sie sollten die Feierlichkeiten genießen, aber stattdessen sah es so aus, als hätten sie sich alle dort eingepfercht, um auf sie zu warten.

Kristen bewegte sich nach hinten, schüttelte Hände, gab High Fives und wurde auf Schritt und Tritt umarmt.

Die Magier Eric und Constance saßen an einem Tisch neben der Tür und ließen Parmesankäse auf die Pizza des jeweils anderen levitieren. Beide waren immer noch ein Wrack, aber Eric hatte den Kampf, der ihn fast das Leben gekostet hatte, zum Glück überlebt. Sie hatten Katrina als eine Art Tochter betrachtet und ihr Verlust durch die Hand von Boneclaw lastete immer noch auf ihnen, selbst nachdem sich Amy auf eine Mission begeben hatte, um ihren Körper zu bergen.

Etwas weiter hinten war eine große Versammlung von Zwergen, darunter Alp und der kanadische Premierminister. Sie waren empört, dass nicht auf allen Pizzen Ananas war.

Die Elfen waren auch da, obwohl sie die köstliche, in der Pfanne gebratene Pizza nicht essen wollten. Aus irgendeinem Grund war ihnen die Vorstellung, Käse zu essen, einfach zu eklig, also begnügten sie sich – wie schon seit Jahrhunderten – damit, herumzuhuschen und zu -flattern und die Party mit bunten Funken zu füllen.

Hinter ihnen saßen die Drachen. Vom ursprünglichen Team waren nur noch Heartsbane, Stonequest und Timeflash übrig. Sie tranken Krüge mit Bier, als wären es Pints mit Wasser, während sie Geschichten über Lumos und Emerald austauschten, die diesen verdammt peinlich gewesen wären, wenn sie noch am Leben wären, aber nun seltsam respektvoll erschienen.

Im Hinterzimmer wurde Kristen mit Umarmungen von Amy und Larry begrüßt, die sich beide als ihre persönlichen Magier sahen und sich als ihr Adoptivonkel beziehungsweise ihre Schwester, und damit als Familie betrachteten.

Sie umarmte beide und dankte ihnen für ihr Kommen. Amy lachte und Larry erzählte eine lustige Geschichte über einen zotteligen Hund, der nirgendwo anders sein konnte. Kristen stellte fest, dass beide Magier bereits extrem betrunken waren und entschuldigte sich höflich, indem sie einen Lichtball erzeugte und die beiden dazu brachte, sich darüber zu streiten, wer von ihnen ihn geschaffen hatte. 
Ganz hinten war der lauteste Tisch im ganzen Laden. Dicht an dicht gepfercht saßen dort Butters, Beanpole, Keith und Drew. Als Kristen sie begrüßte, platzte Hernandez herein und setzte sich ebenfalls. Ihr Gesicht und ihre Hände waren schwarz vor Ruß.

»Wenn Kristen dich fragt, sag ihr, dass ich die ganze verdammte Zeit hier war«, sagte die Frau.

»Ich werde es ihr sicher sagen«, sagte Kristen schmunzelnd, was bei allen anderen am Tisch für schallendes Gelächter sorgte.

»Wie fühlt es sich an, der Chef der ganzen Welt zu sein?«, fragte Keith.

»Es fühlt sich wahrscheinlich nicht so toll an, wenn man bedenkt, dass sie sich immer noch wiederholen muss, damit du ihr zuhörst!«, witzelte Butters, woraufhin Beanpole Bier aus der Nase spritzte.

»Wir sind stolz auf dich, Kristen, auch wenn du nie gelernt hast, ein Teamplayer zu sein.« Drew lachte.

»Das habe ich auch gelernt! Ich habe mich immer von Butters decken lassen.«

»Du hast es mir nicht leicht gemacht«, antwortete der Scharfschütze unter weiterem Gelächter.

Sie kicherte über die Schwachköpfe – ihre besten Freunde auf der ganzen verdammten Welt – und ging weiter.

Die Familie Washington saß in der Nähe ihres Familientisches. So makaber es auch gewesen war, sie hatte Jims Mutter seinen Schädel gegeben. Es war ein seltsamer, schrecklicher Moment gewesen, den Boneclaw ihnen aufgezwungen hatte, aber Misses Washington hatte die mit Samt ausgekleidete Schatulle mit Dankbarkeit angenommen. Sie und ihr Mann waren beide noch immer völlig fertig. Ihr Make-up war tränenüberströmt und ihr Mann starrte auf ein Foto an der Wand, als erwarte er, dass es sprechen würde. Kristen begrüßte sie und bedankte sich für Jims Dienst. Es war hart, aber es ging ihnen besser. Sie fingen zumindest an zu essen.

Kristen kehrte zu ihrem alten SWAT-Team zurück und bat sie, die Washingtons an ihren Tisch einzuladen. Sie murrten und beschwerten sich zwar, aber sie taten, was sie sagte und bevor Kristen weggegangen war, konnte sie schon hören, wie sie Jims Eltern mit Geschichten von Tapferkeit und Dummheit erfreuten, die seine Eltern noch nie gehört hatten. Seine Mutter hörte auf zu weinen und sah die Polizisten schockiert an, während sein Vater über die Possen des Wunderkindes lachte. Jim hatte seinen Eltern nie seine peinlichsten Geschichten erzählt. Seine Freunde und Arbeitskollegen sorgten jetzt für Abhilfe und sie sagte sich, dass sie später nach ihnen allen sehen würde.

Aber für den Moment setzte sie sich an den Tisch in der hinteren Ecke zwischen ihrer Mutter und ihrem Bruder und schaute ihren Vater über ein Pizzablech hinweg an.

»Oh, sieh mal, wer sich endlich entschlossen hat, aufzutauchen!«, scherzte Frank Hall. »Du weißt, dass der Käse ganz hart wird und ich mag ihn so nicht.«

»Als hätten wir nicht alle schon gesehen, wie du kalte Pizza aus dem Kühlschrank isst.«

»Sprich nicht in der Öffentlichkeit darüber, Marty!«, wetterte er schalkhaft.

»Schön, dass du es geschafft hast, Boss«, sagte Brian mit einem Augenzwinkern.

»Für heute Abend bin ich Kristen. Bei allem, was gerade passiert, glaube ich nicht, dass ich noch lange die Gelegenheit haben werde, solche Abende zu genießen. Wenn es also möglich ist, kann ich heute Abend einfach deine Schwester und eure Tochter sein?«

»Schätzchen, du wirst immer unsere Tochter sein.« Ihre Mutter begann zu weinen und wischte sich mit dem karierten Tischtuch über die Augen.

»Was immer du sagst, Kissy-Krissy«, scherzte Brian und machte die Knutschgeräusche, die sie geliebt hatte, als sie gerade mal drei Jahre alt war.

Sie schaffte es, nicht rot zu werden. Die Fähigkeit, Magie zu kontrollieren, hatte ihre Vorzüge.

»Und wir sind verdammt stolz auf dich!« Frank brüstete sich vor dem ganzen Raum. »Ich war dreißig Jahre lang ein Streifenpolizist! Dreißig gottverdammte Jahre!« Er stand jetzt auf und hatte offenbar getrunken, ohne zu essen, was nie eine gute Kombination war. »Ich hätte nie gedacht, dass eines meiner Kinder so dumm sein würde, Polizist zu werden, schon gar nicht das kluge. Nichts für ungut, Brian.«

»Ich war nicht beleidigt, bis du mich ausgerufen hast«, kommentierte sein Sohn mit gespieltem Entsetzen, dass sein Vater das vor seinen Kollegen gesagt hatte.

Frank fuhr fort: »Ich dachte, sie würde zu einem Detective aufsteigen, vielleicht sogar zu einem Chief, wenn ich fertig und weg bin. Nie hätte ich mir träumen lassen, dass sie nicht nur ein Drachenpolizist, sondern der gottverdammte Präsident aller Drachen der Welt werden würde!«

»Ich bin nicht Präsident, Dad.«

»Was du bist, ist eine Inspiration für uns alle, Kristen. Das bist du wirklich. Ich würde es begrüßen, wenn jeder hier im Restaurant sein Glas zu einem Toast erheben würde.«

Ihre Mutter und ihr Bruder hoben ihre Gläser voller Stolz trotz ihrer Verlegenheit. Kristens Freunde hielten die Klappe und hoben ebenfalls ihre Gläser, ebenso wie Amy und Larry, obwohl sie dafür ihre Magie benutzten.

Die Stimmen im Nebenraum verstummten und Kristen wusste, dass die Drachen und Magier ihr ebenfalls salutierten. Eine Tür knallte auf und jemand schrie in die Nacht: »Ein Hoch auf den Stahldrachen!« Sie hörte es nur wegen ihrer Drachenkräfte.

Obwohl sie erst am nächsten Morgen davon erfuhr, verbreitete sich der Toast weit über das Restaurant und die Straße hinaus. Drohnenaufnahmen – Brian hielt aus Sicherheitsgründen immer noch an der Überwachung fest – zeigten später, dass sich in diesem Moment die Nachricht von einem Toast auf den Stahldrachen wie ein Lauffeuer verbreitete und jeder Mann, jede Frau und jedes Kind sein Bier, Wasser oder was auch immer gerade zur Hand war, in den Himmel hob, als stillen Dank an die Frau, die wiederholt ihr Leben riskiert hatte, um sie alle zu retten.

Und dann ging die Party erst richtig los.

DAS ENDE

Ja, jetzt endgültig. Aber vielleicht schaut 
Kristen Hall irgendwann mal in einer 
anderen Serie wieder vorbei.

–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.


Kevins Autorennotizen (25.08.2020)

Und wir sind fertig, endlich. Kristen Halls epische Reise ist endlich abgeschlossen. Nach etwa einer Million Wörtern voller Abenteuer hat sie den Gipfel des Erfolgs erreicht. Sie hat die Welt vor einem schrecklichen Krieg gerettet und dem Drachen, der hinter all dem steckt, das Handwerk gelegt.

Vielen Dank, dass Du ihre Geschichte mitverfolgt hast! Ich hoffe, Du hast jeden Schritt der Reise genossen. Wenn Dir dieses Buch gefallen hat, hinterlasse bitte eine Rezension!

Ich kann Dir gar nicht sagen, wie viel Spaß es gemacht hat, mit Michael an diesen Büchern zu arbeiten. Stahldrache war für mich in vielerlei Hinsicht ein Wendepunkt. Es ist das erste Mal, dass ich an einem Projekt mit jemand anderem zusammenarbeite. Diese Serie war auch eine Rückkehr zur Urban Fantasy für mich, da es Jahre her ist, dass ich die Blackwell-Magic-Bücher (meine andere Urban-Fantasy-Serie) geschrieben habe. Ich habe jetzt eimerweise zusätzliche Ideen für Fantasy-Geschichten, von denen ich einige in den nächsten Jahren in Angriff nehmen will. Hey, es ist ein spaßiges Genre, in dem man schreiben kann!

[Hinweis des deutschen Teams: Der Vollständigkeit halber haben wir die folgenden beiden Absätze drin gelassen. Es wird über eine weitere Serie im Zusammenhang mit dem Stahldrachen berichtet. Diese werden wir jetzt, Stand Januar 2023, erst einmal nicht übersetzen, da sich diese Serie hier noch nicht amortisiert hat, sprich die Übersetzungskosten der fünfzehn Bücher noch nicht reinverdient wurden. Wir haben aber vor, noch sehr viele Jahre Übersetzungen zu machen, also sag niemals nie. Am besten unseren Newsletter abonnieren (die Adresse steht weiter hinten vor der Bücherliste), dann verpasst Ihr auch nichts.]

Nun, dies mag das Ende von Kristens Hauptgeschichte sein, aber wir sind noch lange nicht fertig mit dem Stahldrachen-Universum (oder den ›Kindern von Tiamat‹, wie Michael und ich diese Welt, die wir gemeinsam erschaffen haben, nennen). Als Nächstes wird es eine neue Serie geben, die etwa ein Jahr nach den Ereignissen dieses Buches spielt. Die Serie wird ›Dragon’s Daughter‹ heißen. Der erste Roman sollte diesen Herbst erscheinen, und wir werden weitere Bücher folgen lassen, sobald wir sie für euch fertig haben.

›Dragon’s Daughter‹ wird einige unserer alten Lieblinge aus dieser Serie zurückbringen, sodass ihr unsere Helden in einem neuen Licht sehen werdet, während sie sich an neue Rollen anpassen. Kristen gibt ein Comeback, ebenso wie Amy und Amethyst. Wahrscheinlich werden wir in diesen Büchern noch ein paar alte Freunde zurückkehren sehen, und möglicherweise auch ein paar alte Feinde – aber ich möchte keine Überraschungen verraten, also behalte ich den Rest vorerst für mich.

Während ich mit Michael an diesem Buch gearbeitet habe, habe ich auch an meinem eigenen Buch weitergearbeitet. Inspiriert vom Stahldrachen habe ich die Blackwell-Magic-Saga wieder aufgenommen und überarbeitet und veröffentliche jeden Band neu, sobald ich ihn auf meinen aktuellen Schreibstandard gebracht habe. Ich habe die Bücher eins bis vier fertig und Buch fünf wird sehr bald erscheinen, dicht gefolgt von Nummer sechs. Das ist so weit, wie ich bisher gekommen bin, aber ich habe auch den größten Teil des lang erwarteten siebten Buches fertig, sodass es kurz nach der Wiederveröffentlichung des sechsten Buches erscheinen wird.

Was steht als Nächstes für mich an? Nun, meine Science-Fiction-Fans werden mich wahrscheinlich jagen, wenn ich das nächste ›Starship Satori‹-Buch nicht fertig bekomme, also steht das definitiv auf meiner To-do-Liste. Ich habe ein Patreon für ein neues Science-Fiction-LitRPG-Buch gestartet, das ich gerade schreibe, und veröffentliche zwei Kapitel pro Woche. Ich habe eine weitere wirklich coole Idee für eine Urban-Fantasy-Serie, die ich unbedingt schreiben möchte. Oh, und ich habe auch eine andere coole Science-Fiction-Idee, die wahrscheinlich nächstes Jahr fertig wird.

Kurzum, das Leben eines Schriftstellers ist nie langweilig. Ich habe so ziemlich immer mehr Geschichten, an denen ich arbeiten möchte, als es Stunden an einem Tag gibt, um sie alle fertigzustellen. Aber das ist in Ordnung! Wenigstens muss ich mir nie Sorgen machen, dass mir die Ideen ausgehen, oder?

In der Zwischenzeit freue ich mich, von euch zu hören. Ich kann nicht immer auf jede E-Mail antworten, die ich bekomme, aber ich lese sie auf jeden Fall alle und versuche, so vielen Leuten wie möglich zu antworten. Du kannst mich unter author@kevinomclaughlin.com erreichen.

Nochmals vielen Dank für das Lesen dieser Geschichte.


Michaels Autorennotizen (25.08.2020)

WOOHOO!

Es ist bittersüß und freudig zugleich, dass wir zum Ende unserer Geschichten kommen und diese Serie abschließen. Wir hätten es nicht ohne euch, den Leser, geschafft und ich hätte es NICHT ohne den erstaunlichen Kevin McLaughlin vollbringen können.

Ich habe bereits erwähnt, wie Kevin und ich einander herausgefordert haben (und es immer noch tun, mehr dazu in einer Minute), aber ich habe das Gefühl, dass Kevin ein Bruder von einer anderen Mutter ist.

(Mir ist gerade klar geworden, dass man für das Gegenteil auch Schwester von einem anderen Mann sagen könnte. Seltsame Orte, an die mein Verstand mitten in diesen Autorennotizen abdriftet.)

Als wir uns dem Ende näherten, sprachen Kevin und ich darüber, was als Nächstes kommt. Ehrlich gesagt, war ich mir nicht sicher, ob Kevin ein Nächstes WOLLTE. Warum?

Nun, ich kann manchmal nervig sein. Fragt einfach meine Frau, wenn ihr mir nicht glaubt. (Eigentlich, bitte nicht. Wir wollen ihr keine Gelegenheit geben, uns mitzuteilen, wie ein Autoren-Ehemann eine Nicht-Autoren-Ehefrau frustrieren kann.)

(Anmerkung der englischen Lektorin: Oh, ich fühle mit dir, großer Mann! Oder besser gesagt, ich fühle mit deiner Frau.)

Wenn man gemeinsam an Projekten arbeitet, versucht man sich darauf zu einigen, wohin die Geschichte gehen soll. Was ist wichtiger: Charakter, Handlung, Spannung, Humor oder der Aufbau einer Welt (das ist ein wichtiger Punkt)?

Danach folgt die wichtigste Frage für unsere fiktiven Geschichten: Werden wir die Eltern umbringen?

Nein, im Ernst, das ist eine wichtige Frage, wenn wir die Hintergrundgeschichte für unsere Figur und die Interaktionen entwickeln. Einen Charakter mit Eltern zu haben, ist eine ziemliche Herausforderung. Man hat es nicht nur mit den Freunden und Feinden des Protagonisten zu tun, sondern man bringt auch noch die Familiendynamik in die Geschichte, und die Schwierigkeit (für viele Autoren, einschließlich meiner Wenigkeit) ist gerade gestiegen.

Irgendwie habe ich mich in Bereiche verirrt, die ich nicht beabsichtigt hatte, und ich muss diese Autorennotizen abschließen. Es genügt zu sagen, dass Kevin glücklich war, eine weitere Serie mit mir zu machen (puh!), und er hat den Serientitel und den Buchtitel erwähnt.

Wir haben einen Namen, wir haben einen Plan, wir haben ein Fälligkeitsdatum für die Fertigstellung. Was wir noch nicht haben, ist ein Cover, aber seht euch unser Coming Soon-Coverbild an.

Es hat einen Drachen. Das ist alles, was man braucht, habe ich recht?

Ich wünsche euch eine fantastische Woche.

Ad Aeternitatem

Michael Anderle


Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

https://www.facebook.com/LMBPNde/

(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN International FZC

Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Das kurtherianische™ Endspiel:

Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

Das Geheimnis der Ooken (26)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

Dunkelheit vor der Dämmerung (03)

Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01) · Der Wächter (02) · Der Hüter (03)

Der Paladin (04) · Der Justiziar (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

Du wurdest verurteilt (01) · Zerstöre die Korrupten (02)

Der diplomatische Serienkiller (03)

Dein Leben ist verwirkt (04)

Interstellarer Sklavenhandel (05) · Geschwistermord (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

Die solyrianische Verschwörung (09)

Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

Die Druidin von Arcadia (01)

Die Verschwörung von Arcadia (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01) · Das Entfesseln der Magie (02)

Der Schutz der Magie (03) · Herrschaft der Magie (04)

Der Handel mit Magie (05) · Der Diebstahl der Magie (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)

Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)

Vax Humana (13) · Ein epischer Ring (14)

Spontane Gerechtigkeit (15) · Im Schatten des Rings (16)

Die Reiter versammeln sich (17)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle – Cozy Urban Fantasy)

Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

Ein-Mom-Armee (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr – Urban Fantasy)

Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

Kombattantin (03) · Tranzendent (04)

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

Ermittlungen einer Hexe (05) · Hexe des Chaos (06)

Erschütternde Offenbarung (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

›Das Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

(07) · (08) · (09) · (10) · (11) · (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

Das Spiel mit der Angst (02)

Verhandlung oder Untergang (03)

Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05)

Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

Entscheide über dein Schicksal (10)

Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)

Die neue Generation (17)

Pass dich an oder du bist raus (18)

Mutig geregelt (19) · Besiegeltes Schicksal (20)

Integrität setzt sich durch (21)

Unbeugsam gegen das Böse (22)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Der geheimnisvolle Plato (01)

Der fantastische Lunis (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Etwas (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

Halbgöttin (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

Und täglich droht die Nebenquest (04)

Hochadel für Einsteiger (05)

Eine Belagerung kommt selten allein (06)

Ein Halali für den Herzog (07)

Wer stirbt, braucht festes Schuhwerk (08)

Vier Enthauptungen und ein Todesfall (09)

Nacht der Unholde (10)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)

Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)

Zurück auf Eins (07) · Spaß in der Nacht (08)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01) · (02) · (03) · (04)

(05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Heiler auf Abwegen (01)

Ein Wispern aus der Tiefe (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

(09) · (10) · (11) · (12) · (13) · (14) · (15)

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08) · 
(09) · (10)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

Schatten der Überzeugung (07) · Eine dunkle Zukunft (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

Eines Unsterblichen Schmerz (07)

Eines Schamanen Macht (08)

Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

Eines Drachen Wagnis (10) · Eines Gottes Fehler (11)

Des Schicksals Offenbarung (12)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

(02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 18

Kriegerin der Moore
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ertrag es oder ab nach Hause (01)

CHARLIE FOXTROT für Anfänger (02)

Chaos und Geschützfeuer (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Der große Aufstand
(David Beers & Michael Anderle – Science Fiction)

Des Kriegsherrn Geburt (01) · Des Kriegsherrn Aufstieg (02)

Des Kriegsherrn Eroberungen (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01) · (02) · (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Pain und Agony
(Michael Anderle – Buddy-Comedy-Action)

Gerechtigkeit vor Recht (01)

Entführer und andere Schädlinge (02)

Waffen und die richtige Einstellung (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Beschützt durch die Verdammten
(Michael Todd – Dämonen-Action)

Zerrissener Geist (01) · Ausknipsen ist mein Geschäft (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)

Weihnachts-Kringle: Winterwunderland (03)

Ob die Serie weitergeht, sehen wir jedes Jahr vor Weihnachten
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